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Der Faktor
,

So verschieden dietzlusfassungen in Deutschland heute noch dariiber

ein mögen, ivie wir uns zur Soivjetunion einstellen sollen, -—- zwei Cat-
sachen diirsten unbestritten sein: Einmal die ofsizielle Haltung der

deutschen Regierung, das-; ivir liiis in die inneren Verhältnisse der

Howjetunionnicht einzumischen haben nnd folglich auch unsere Tod-
seindsihast gegen den Kommunismus nicht mit sden Beziehungen zivisrhcn
der»deutschen»und der riissischen cRegierung zu verwechseln ist; nnd

zweitens«die uberragende Bedeutung, die dein saklor Russland in

der deutschenOsipolitik einfach wegen seines räumlichen Umfangs nnd
seiner materiellen und menschlichen Kräfte zukommt Susolae M

gegenwarlig im Vordergrunde stehenden Reiwrdnungunserei- Be-

ziehungenzu JPvlen nnd der ständige Aufmerksamkeit erjsorde1«iideii
Entiviciaung im Siidvsteiu auch infolge der «2lbrüstunasdebatte und
LUDUTPTOlildkllpolitischer Sorgen des Tages — tritt für viele d i e

H r a g e YRusji l an d« in den Hintergrund; und doch w i l« ft sie
Ihren Schatten über jede politische Berechnung,
di e iv i r a n sl e l l en iv o l l e n , doch ist sie vor allem ausschlag-
geben«-Xiiieini wir iiaih neuen Wegen für Deutschland im Osten suchen.
ost dcr Kolosz Russland überhaupt einsarzfähig.
wird er und wann wird er einsatzfähig sein. und in

welcher Richtung wird er voraussichtlich eingesetzt
w e r d e n ? Das sind die sragen, die uns gatiz sachlich und ohne jede
weltaiischauliche Boreingenoinnienheit zu beschäftigen haben.

Dabei ist naturgemäß d i e s r a g e d e r m i l it ä r i s ch e n G i n -

l U t- f a· h i g k e it die allererste, alsdann, insbesondere für Entwick-

lnngen daus längere Sicht, interessieren d i e iv i r t s kl) O f t I i kl)E «

Yt vg l i cl) k e i t en
, und schliesslich ist d i e w e l t a n s cl) a ul ich e

S e i t e d e r A n g e i e g e n h e it einer objektiven Prüfung zu unter-

FIEDLEROb ils Alls polltiskhe Entscheidungen von aiisschlaggebendein Cin-

illlh sein kann.

Kolc- Soivjelregierinig hat sehr bald nach ihrer Konsolidierung das

allergrossile Gewicht darauf gelegt, zu militärischer Schlagkraft zu
gelangen. Die s ii n s j a h r e spl äu e sind ganz ansgesprokbEn
unter iiiili lärisihen Gesichtspunkten durchgeführt

Horden Die verschiedensten Berichterstatter bezeugen auch, dass die

Hipte Armee gut diszipliniert und mit modernen Vzaffen ausge-

TWYLleLVor allem die slugwafse ist die Elite dieser Armee, und

k»kt3»00hlder im Kriegsfall verfügbaren sliigzeuge dürfte der fran-
sslllfbmWng tsachgeben Riin liegt es aber im Vzesen iiiililäi·iscl)ei·
E·J!l1111!g-das- sie ivertlos wird, wenn inid solange auch nur e i n

werdet-Eber spdaktoi in dem komplizierten Organismus eint-s Kriegs-
llnd aus diesem Grunde iiiiisseii wir heute als Cat-

—

hecres ausfällt.

LXUN«»i«-«lillklls"sVol-i die· niilitärisch e Cinsalzfähigkeit
dLHLMOUUlelAIlds beinahe gleich Null ist. lind zwar ist
DE ji«-U11111J)t’1!1sur Peislung notwendiger Faktor, der ausfälit. sondern
Mach-· Tllislllsldnaebendaber ist d i e v d l l i g e lln in dg l ich -

Ier l 1»-U USE »l«toit LIII ä m p s e n d e A r m e e zu v e r v f l e g e n.

Ists 1111 Sind-Ughi letij die d) n n g e r s n ot Millionen von Bauern

gcrade in den sriichtlnirslen Gegenden dahinrafste, sind zahlreiche Nach-
richten ngiihks iioiz tiiicr Ableugnnngsversiicheder Soivjets ins Aus-
la.id gelangt nnd hauen idie Bielt aufhorchcn lassen. Da aber be-
kinini ist, dass bereits NLFZ eine ähnliche Hungersnot in Russland
geherrscht hatl die von ljsslereii Jahren abgelbsnwnrda so hat man

wohl allgemein nur an eine einmalige Erscheinung gedacht. In der
Cat ist d i e C i- n t e ;- 0 ?- ? durch die Tottternngsverhältnissebesonders
begünstigt worden nnd wurde von der Sowjetregierung als eine Re-

lxordernte in alte Weil hänanspojaniit Dabei wurden Zahlen ange-

gehen, die nicht nur eine reichliche Becsorgnng pro Kopf der russisiheu

Kleine essöltnergeschictste t S.
Handel mit den Oststaateiv Ostprensien sorgt fiir seine Gäste- l »H. Lin: Autori-

«
i

Bücher-231: Mein Oderbruch. l -. 232:

yony,,Nußtand«.
Bevölkerung gewährleistet hätten, sondern eine Getreideansfnhr von

20 Aiillionen Connen im Gefolge gehabt hätten, — wenn sieübt-r
In lzdirklichkeit hat Russland jedoch ini Jahrewahr gewesen wären-

1933 nur wcnig mehr als im Jahre 1932 geeriitet,—iindes steht des-—
halb in diesem Frühjahr einer ebenso furchtbaren Hungersnot gegen-
iiber wie im vergaiigeiieii Jahre.

-

Der Grund zii diesem Z us a m in e n b r n cl) d e r O an d iv i r t -

ikbasl ist nicht in der lingunst besonderer einmaliger Verhältnisse Zu

suchen, sondern in dein Sii st ein d e r K o l l e k t i v i s i e r u n g an sich,
das heute bereits 90 v.t«). der russisrhen Landwirtschaft umfasst. Die

Ausschaltung des Rep —- der beschränkten Privativirtschaft — durch
Stalin ist erfolgt, um die landwirtschaftliche Produktion in die Hand
der Regierung zu bekommen. Man brauihte sie zur Bezahlung des

industriellen Aufbaues, der Unsummen verschlang, ohne Rente abzu-
iverfen, man brauchte sie zur Ernährung der Arbeiterinassen und auch
zur Devisenbeschaffung Man ging dabei ohne jede Rücksicht vorLund
entwickelte ein System bäuerlicher Sklaverei. das bis-

her ohne Beispiel iii der Geschichte ist. Es liegt aus der

hand, dasz auch der blutigste Cerror nicht imstande ist, aus dein

Bauern das herauszuhvlen, was er in der eigenen Tisirtschaft erzeugen
kann. »Die Ratur können wir leider nicht erschieszen«,hat sehr be-

zeichnend einer der Sowjetgewaltigen selber gesagt. Infolgedessen er-

leidet der seldbau bereits von der Bestellung an

d i e s cl) w e r st e n H e m in un g e n. Rirgends werden die Saatzeiten
eingehalten; ein grober Teil des Ackers bleibt unbebaut, und was

bestellt wird, ist zu flach oder gar nicht gepfliigt; die Saatgut-
iiiengeii sind völlig unzureichend Entsprechend sind die Auswinterungss
schäden ungeheuerlich, und das Unkraut iiberivnchert im srühiahr die

seldfrniht, da die Hackarbeiten erst recht nicht fertig werden. Die

sriihiahrsbestellung sieht der Herbstbestellung ähnlich, nnr dtisz»iiocl)
weniger Saatgut vorhanden ist. Die Ernte wird ebenfalls nicht fertig.
das Getreide oerkvinmt zum Ceil aus«dem seide. Bei der Cinbringuug
ivie beiin Cransport verdirbt ein weiterer Prozentsatz und werden

grosse Mengen gestohlen, trotzdem auf allen Feldern slintemveiber und

bewaffnete Znngkonnnunisten cWache halten und auf jeden Getreide-

oder sutterdiebstahl gesetzlich die Codesstrafe steht. So dürften
die Ernteverluste zwischen 30 nnd 40 v.H. betragen·

,

Das alles sind nicht Sihauergeschichten einzelner Riicktvaiiderer, sondern
ivir entnehmen es dem täglichen Studiniii der Soivjet-saihpresse selbst,

Dieben dein passiven Vsiderstaud der völlig eutrechteten ländlichen

Bevölkerung und der fehlenden Sachkenntnis der meisten leitenden

Organe sowie dein katastrophalen Mangel an Saatgut ist var allein

die Deziiuierung der tierischen ankraft die Ursache
der unzureirhenden Durchführung aller landwirtsclnistlichen Arbeitern
Das Vieh kann das eigene Interesse seines Pflegers iivch weniger
entbehren als der Acker. Indem waren die Sowjetorgane anfangs von

der Mechanisiornngsidee ersaszt nnd legten auf die Biehbestäude keinen

Böert Schlechte Behandlung und Ernährung. Überanstrengung lind
Sencheu haben es zuwege gebracht, dasz nach eigenem Geständnis Stalins
ini QBinter 193233 der Pferdebestaiid um St v.H.,
der Rindviehbestand unt 43 v.H. nnd der Schweine-

bestand ebenfalls niii 40 v.85. gegen 1929 zurück-
gegangen i",«"t.Der Zustand des noch vorhandenen Biebs ist katas

strovhaL Die VII·-.-chanisierungdurch Craktoren nnd Alähdresrher dic
tatsächlich niit aller Diiachi durchgeführt wurde, konnte die tierische
Zugkraft nicht ersetzen, da die Maschinen infolge verkehrter Behand-
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lung und fehlender Ersatzteile nur zu einem geringen Teil gebrauchs-
fähig sind bzw. die Kainpagne nicht durcl)halten.

« · .

Diese kurze Skizze könnte nach Belieben durch Einzelbeispreleer-
wei.ert und durch kritiisrhe Statistiken und Auslassungen der Sowset—-
Presse belegt werden. Es kommt aber in diesem Zusammenhang nur

darauf an, nachzuweisen, daß das Bersagen der russrschen Volks-

ernährung auf grundsätzliche Strukturfehler zurückgeht und deshalb
auch nicht ohne weiteres behoben werden kann. Es ist zur Zeit durch
die brutale Entblößung des flachen Landes von Getreide noch möglich,
die Rote Armee und die Städte knapp ausreichend zu ernähren, siir
den Kriegsfall wäre jedoch ein restloser Zusammenbruch unvermeidlich.
BJir haben sticht damit zu rechnen, daß-etwa durch einen plötzlichen
Bsechsel der Biirtschaftsmethode der gegenwärtige Schwächezustand
aus eigener Kraft überwunden werden könnte.« Jeder praktische Land-
wirt weiß, daß man ein Land gut wohlin kurzer Zeit herunter-wirt-
schaften, aber nur in langen Jahren wieder in Ordnung bringen kann.

Zudem würde eine Lockeruug des Eerrors und Rückkehr zur Privat-
wirtschaft bei der maßloseu Erbitterung des russisrhen Bauern einer
Selbstaufgabe des vajetsystems gleichkommen. Deshalb hat auch die

Sowjetregierung auf die Erfahrungen der Ernte 1932 mit einer un-

geheuren Verstärkung des Zwanges und der Kontrolle reagiert, aller--

dings nur mit dem Erfolg, daß der bauernfremde bürokratische und

terroristische Apparat auf dem Lande ins Ungemessene vergrößert
wurde und mit ihm die allgemeine Pfuscherei, Berantwortungsscheu
usnd surcht vor der Wahrheit. Ein Wandel könnte nur durch Hilfe
von außen geschaffen werden, und zu solcher Hilfe wären nach Lage der

Dingeitztwesentlichen nur die Bereinigten Staaten von Amerika
Im tan e.

Ähnlich liegt es mit andern wesentlichen Hemmungender russischen
militärischen Schlagkrast, die hier nur kurz gestreift werden können.

Eine besondere Rolle spielt dabei d a s E i s e n b a hsn w e s e n, das —

ebenfalls nach sowjetatntiichem Eingeständnis —- den »Engpaß«· bildet,
der die ganze russische Produktion behindert. Das alte Material ist
völlig verbraucht, und neues Material scheinen die Sowjets nicht mit
der erforderlichen Zuverlässigkeit herstellen zu können. Jeden-falls
konnte bisher nur in geringem Umfang solches eingesetzt werden.
Mangeslhaft ist auch ein weiterer wesentlicher Faktor, die Mu-
nition. Rach privaten Berichten ,,geht nur jeder dritte Schuß
los«· Gründe für die fast allgemeine Unzuverlässigkeit des Materials
werden bei Behandlung der Wirtschaftsfragen angeführt werden«
Jedenfalls dürfte auch hier letzten Endes nur ausländische Hilfe einen
entscheidenden Bsandel herbeiführen können.

Es muß bei dieser Gelegenheit gewarnt werden vor der weit ver-

breiteten Aleinusng, als sei ein gewaltsamer Sturz des Sowjetsystems
von innen heraus wahrscheinlich oder in absehbarer Zeit zu erwarten.
Alle Anzeichen sprechen dafür, daß die Methoden
dieses Systems in der Lage sind, alle Ansätze einer

Auflehnung und auch jede Vorbereitung hierzu im
Keime zu er stick en. Auch wenn das System und seine Bertreter
bei den bäuerlichen Massen noch so verhaßt sein mögen, — dieser Haß
kann sich nicht organisieren, und die Träger des Systems wissen, daß
sie um Sein oder Nichtsein kämpfen und halten deshalb zusammen.
Sollten die innerwirtschaftlicheu Schwierigkeiten einmal ein solches
Ausmaß annehmen, daß die Machtgrundlage der Sowjets ernstlich ins
Wanken gerät, so ist eher wahrscheinlich, daß man von außen Hilfe
erbittet und sie eventuell mit teilweiser Preisgabe der Selbständigkeit
bezahlt. Ein solcher Vorgang würde natürlich immer sorgfältig ge-
tarnt werden und nicht ohne weiteres ins allgemeine Bewußtsein treten.

Die wirtschaftlichen Möglichkeiten Sowjetrußlands interessieren
von zwei Blirkpunkten her, und zwar einmal von der Seite der russi-
schen Ansfuhr und deiiigeinäßKonkurrenz gegen andere Volkswirt-
schaften, zum andern vonseiten des russischen Einfuhrbedarss. Mit
der zweiten srage steht in engste-n Zusammenhang die Beteiligung
auswärtiger Menschenkräfte am russischen Wirtschaftsaufbau Beides,
Einfuhr wie Ausfahr, bedingen einander so stark, daß das
Problem einheitlich behandelt werden muß. Es dürfte nach dem vor-

her Gesagten klar sein, daß eine ernsthafte Bedrohung des Welt-
getreidemarktes durch russische Exporte auf absehbare Zeit nicht zu
erwarten ist. Die vasets werden immer auch landwirtschaftliche Pro-
dukte auszuführen bestrebt sein, weil sie sich Devisen um jeden Preis
verschaffen müssen. Das kann aber bei der schlechten Ernährungs-
lage im önnern keinen allzu großen Umfang annehmen. Es gibt eine
ganze Reihe anderer Rohstofse. insbesondere Petroleum und Erze,
die Rußlandausfiihrt uns-d auch künftig ausführen wird. Eine politische
Bedeutung dürfte dabei nur das Erdöl besitzen. Wichtig aber ist die
Frage, ob die gewaltige öndustrialisierung, welche
durch die sünsjahrespläne eingeleitet wurde, sich in absehbarer Zeit
asuf dem Weltmarkt fühlbar machen kann oder nicht, weil diese In-

dustrialisierung mit der offensichtlichen Rebenabsicht
unternommen wurde. durch wirtschaftlichen Konkurrenz-
ksmpf die europäischen öndustrieländer revolu-
tionsreif zu machen. Niemand kann leugnen, daß in Rußland
in verhältnismäßig kurzer Zeit eine Unzahl gigantischer und moderner

vsssndustrieanlagen aufgebaut worden ist und daß auch die Zu-
dustrieprvduktion mengenmäßig die russische Bor-
kriegsproduktion weit überflügelt hat. serner werden
zahlreiche Artikel jetzt in Rußland hergestellt, die vor dem Kriege
eingeführt werden mußten. Dieser Ausbau hat erfordert und erfordert
noch weiter eine ungeheure Einfuhr ausländischer Maschinen und
Spezialartilcel, zu deren Verwendung wiederum arts.iiiidiscl)e sachleute
herangehnlt werden müssen, und es ist sja bekannt, daß gerade die

4 - - - 4 - k-

ideutsche Industrie in den vergangenen Jahren durch das Ruszlands
geschäft immer wieder einen Austrieb erhalten hat, der wertmäßig
Hunderte von Millionen ausmacht. Zurzeit haben die russischen Be-
stelluugen im Ausland erheblich nachgelassen, aber daran ist keines-
wegs allein der weltanschaulirhe Gegensatz zu Deutschland schuld,
sondern vor allem der Mangel an Devisen. Trotz der naturgemäß
fortschreitenden Selbstversorgung nnd trotz Devisenmangels wird
Ruszland noch auf lange Zeit zwangsläufig Abnehmer für bestimmte
Waren sein (Ersatzteile), und es ist mehr eine srage der Zwanzig-
rungsmöglirhkeit als alles andere, wer von diesem Bedarf den Rufs-en
ziehen wird.

"

Alan darf nun, um die Konkurrenzfähigkeit der russiskhen Industrie
und aurh die srage der Selbstversorgung richtig zu beurteilen, keines-
wegs von den ofsiziell bekanntgegebenen Prodnktionszahlen
gehen. Einmal sind die Angaben nnr Wertctngaben in Rubelm d.h.
sie verwenden einen unstabilen Bergleichsmaßstab,der selbst ständigan

Vöert verliert. Zum andern sind »dieZahlen selbst ähnlich zu beurteilen
wie die der landwirtschastlicheu Produktion. Man kann bei genauer

Verfolgung der Ceilausweise für die Monats- und Viertelsahk5-
produktion viele Unstimmigkeiten intd Unwahrscheinlichkeiten be-
obachten. Entscheidend aber ist ohne Irage die Qualität der Produk-
tion, und hier ergibt sich ebenso wie bei der Landwirtschaft aus Cau-
senden von Einzelhinweisen ein geradezu trostloses Mosaikbit-d. Es
wiirde an dieser Stelle Zu weit führen, auf solche Einzelheiten einzu-
gehen. Zestgestellt sei nur, daß« in allen Produktions-
zweigen, angefangen von der Rohstoffgewinnung
bis zum fertigen Craktvr oder Kleiduiigsstii«ck.«ein
Prozentsatz oon Ausschuß hergestellt wird. der uns

nach europäischen Begriffen geradezu unwahr-
sthein lich ho ch v o r k o m m t. Und selbst die fiir gut befundene
Qualität ist so schlecht, daß sie eben nur für russische Abnehmer taugt,
die nichts Besseres erhalten können. Es werden zu Propaganda-
zwecken an internationalen Plätzen russische Erzeugnisse von ausge-
suchter Qualität herumgezeigt. Bzer aber Gelegenheit hat. die rus-
siskbe Zachpresse zu verfolgen, läßt sich durch solche Mätzcheu nicht

Ine-

täuscshem- Ein weiteres Schwächemomeut der russischen Industrie-
produktwn ist Ihre’or-g.anisatorische tlnansgeglichen-
heit. Der »Engpaß« Eisenbahn wurde bereits erwähnt. Es gibt
zahlreiche andere solcher »Engpässe"; vor allein der Mangel an

such l euten ist immer wieder zu unterstreichen sowie der unglaub-
liche bürokratische Apparat, der jede Verantwortung unsd Initiative
lähmt. Es versteht sich von selbst, daß alle die andern Mängel der

sowjetischen Berwaltnngsinethode sich auch hier in voller Schärfe ans-

wirken. Eine irgendwie bedrohliche Konkurrenz auf
dem Böeltmarkt ist von keinem Zweig der russischen
Industrie zu erwarten, und eine grundlegende Änderung des
derzeitigen Zustandes scheint ebenfalls nur durch maßgebliche Einfluß-
nahme des Auslandes möglich zu sein, die zurzeit von den Sowjets
noch energisrh abgelehnt wird. Somit gewinnt auch im Hinbliik auf
deutsche Zukunftsmöglirhkeiten die Frage an Bedeutung, ob aus welt-
anschaulichen Gründen eine intensive Zusammenarbeit Sowjetrußlands
mit andern Mächten denkbar ist, und ob sich aus den weltanschaulichen
Gegebcnheiten bereits Schlüsse ziehen lassen, nach welcher-Richtung
sich ein solches Zusammengehen entwickeln könnte.

Es liegt, wie schon eingangs gesagt» in d e r g r u n d s ä tz l ich en

Einstellung des Rationalsozialismus, daß er die

Einmischung in innere Verhältnisse fremder Bös-
ker ablehnt. Anders der Kommunismus Er will grund-
sätzlich international sein. Es hat sich jedoch in der politischen Praxis
gezeigt, daß auch das bolschewistische Rußland von der weltanschaulichen
libereinstinnnung mit seinen Partnern abzusehen gelernt hat. wenn die
realen cZiotwendigkeiten es verlangen. Die Sowsetunion macht ihre
politischen und sonstigen Geschäfte mit anderen Staaten, ohne allzuviel
auf deren Einstellung zum Kommunismus Rücksicht zu nehmen, Von

dieser Seite her ist also die oben gestellte srage nicht zu beantworten.
Viele obersläcbliche Beobachter in Deutschland huldigen deshalb der

AllssOlexL daß der Bolschewismus seinen ursprünglichenCharakter
geändert habe und daß ——— vor allem seit der Answeisnng Bronsteins
(Crotzkis) — Stalin eine russische Politik betreibezmit deren nationalen
Motiven man ebenso rechnen könne wie bei anderen Staaten Das ist jedoch
ein gefährlicher Irrtum, denn d e r jü d is ch e Einfluß ist auch
nach der Berbannnng Bronstelll»5 im Sowsetsysteni
genau so bestinimend ge-bl»ieben·wle vorhie r. Stalin selbst
ist nicht Jude, hat jedoch eine Jüdm gkhetratet die Schwester Kaganos
witsch·s,und geht mit den jiidischen Kraften vollständig einig. Folgende
wichtige Partei-s bzw. Regierungsposten werden von Juden bekleidet:
Der einflußreichsteMann in Rnßland nächst Stalin ist der Jude Ka -

gauowitsch; der Kommissar für das Auswärtige heißt sin ket-
st e i n (Litwinow); Juden sind die Landwirtschaftskommissare Ja -

k o w l e w und 6 u r k i n, der eigentliche Leiter der G. P. U. K r e s

nitzky, der stellvertretende Borsitzende des Rats der Bolkskom-
missare K u i b y s ch e w , der Leiter der Z. önternationale M a n n -

ilskyz weitere Sowsetgrößen sind Diamant (Sokolrrikow), Gu-
belmoltu (JCkOSlOWSkU).Rosenholz. Auch der ganze Verwal-
tuugsapparat und die Exekutive sind mit Juden durchsetzt. Selbst die
Zkeullde Vkolllkvitls Apfel b a um (Sinowiew), S o b elso n (Radek)
und Roseiifeld (Kameniew) sind nach Rnßland zurückgekehrtund
genießen in der Partei eine angesehene Stellung. Es bat sich eben bei
der ganzen Auseinandersetzung nur um taktische Meinungsversrhieden-
heiten und vor allem um persönlichen Machtkampf gehandelt.

fFoftsetZung auf Seite 243 untenj



MWWWOO WW

FranzösischeUnfreund ichkeiten gegen Polen.
Aiii 18.A10i kaiii vor dem B ö l k e r b u ii d s r at noch einmal die

bqereitsseit zwei Jahren schwebende B e s ch iv e r d e d e s A b g.

»Or a e b e wegen Benachteiligung der deutschen Bolkstumsangehörigen
ni Poseii und Poniinerellen bei der Gewährung und Entziehung der
d rh a n k k o n z e s s i o n e n zur Sprache. Jm Bericht des Dreier-
konkigees. das die Beschwerde geprüft hat, iourde festgestellt, daß
tatsächlich Fälle von Benachteiligung der deutschen
Botkstumsangehörigen vorliegen. Wenn Polen seine
Haltung Linden-, könne die Sache als erledigt erklärt werden. Gegen

PRIEEinstelluiig des Rates erhob der politische Vertreter G r a f
»Zia c z xi n s k i scharfen Protest-, er gab eine aggressive Erklärung ab.
siii der er sich narhdciirklirh gegen »die internationale Behinderung inner-
staatlicher Maßnahmen unter irgendwelchen Vorwänden« verwahrte.
»Ich bin beaiiftragt«, so sagte er u.a., »zu erklären,

gab nach Ansicht meiner Regierung der Völker-

Undtnicht ohne beträchtliche Einbuße an Ansehen
End restige dazu veranlaßt werden kann, seine

PyUxtund Kraft Fragen ooii so untertgeordneter
«-L’U’Ulnng zu widiiieii...« Der Ratspcäsideiit erwiderte

darauf. daß das letzte Wart in dieser Angelegenheit noch Ulchj ge-

LLIWÖVUsel, nnd forderte Polen auf, sich die Sache bis BUT Wchlten

kmsssaallngiin Herbst noch einmal zu iiberlkgelt
.

DWler Zusamnieiistosz zwischen Polen und Bölkerbundsrat ist von

IllniptomatischerBedeutung. Nicht ohne Absicht ist Eine alte BE-
chio—erde,die zwar ivhhlbegriindet ist. aber kaum noch Aussicht

auf Erfolg hat, wieder hervorgebalt Und CUl die Tages-
ordnung des Rates gesetzt worden. Jweifellos ist das aus BET-
a n l a s s u n g s k u ifk s- 9 i ch s geschehen, das dem widerspenstigen
Bundesgenossenauch hier zu fiihlen geben wollte, daß es in der Lage
«- chn in peinliche Situationen zu bringen« Frübkk ledsnsous M Polen

Cum einmal wegen einer so verhältnismäßig geriii.gsllglgk«nSachejsp
Unskeniidtichangefaßt worden. ön Warschau hat Man dlst Abslchj
aUch oon vornherein richtig erkannt. Man hat das Heroorbaiekl Smle
alten Beschwerde geradezu als eine beleidigende Gesie SMPsUUde VID

Oberst Beck damit beantwortet bat, dast St d« TCAUUA
ferablieb, obwohl zu erwarten war, daß andere, für Polen be-
deutsame Fragen in Genf dort zur Sprache kommen wurden.

Das ist auch geschehen. Wieder war es wohl ein o o n F r an k -

reich vorbereitetes Spiel, daß-der russische Aiißen-
kiiiiiiiiFisai- Oitwiiiow plötzlich in Genf auftauchte.
ii iii in : B a r lh o ii zii p e r h a nd e l n. Diese Verhandlungen
drehtenfsich uiii die Frage der Einbeziehung Soivjetrußlaiids in das
stanzosiiche Biiiidiiissiisteni,ein Ziel, das von Paris schon seit langem
aiig·estrebt«.iourde.Daß ein solcher Pakt gegen Deutschlatld
gerichtetist, versteht sich von selbst. Ebenso sicher ist aber auch, daß
Polen durch eine derartige direkte und eventuell noch durch eine

BeteiligungAußlaiids am Bölkerbund verstärkte Verkvppelung der
Pariser iiiit der Moskauer Politik in Mitleideiischaft ge-

zo g e n wird.

Auch auf wirtschaftlichemGebiete fiihrt Frankreich seine
polenfeindliche Politik unentwegt fort. Hier sind es gegenwärtig ins-

bkjoiideredie rigorosetn Massenausweisungen pol-
Iljscher Bergarbeiter aus Frankreich, die mit Recht
die öffentlichkeitPole-is erregen. Diese Ausweisungen erfolgen auf
Grund einer Verfügung des französischen Handelsininisters aus dem
Jahre last; derzufolge zur Entlastung des französischen Arbeits-

Marktes die Beschäftigung ausländischer Arbeitskräfte in Frankreich
moalicblt eingeschränkt werden soll. Es ist bezeichnend fiir die ständig
saiiwachscnde antipolnische Stimmung in Frankreich, daß diese Ver-

ffortsetzung von satte 2422

ISelbstverständlichsoll nun mit der Feststellung, daß das Sowjet-
stillt-inwesentlich in jiidischen Händen lie t, nicht gesagt werden, daß
das stille Eiiiveriiehinen zwischen diesem un dem jiidischen Kapitalismus

dekaDTIgenWelt bereits bestiiiide. öni Gegenteil kann die Feindschaft
zwi.cl)en kapitalistischer uiid bolscheivistischer Einstellung durchaus nach
wsp VPJ ÄS Caksachegelten. Die Feindschaft ist aber nicht so sehr
glUtldlacslsaVvielmehr als eine erbitterte ,,Konkurreiiz« zu be-

UJVHVUIIPIEauch unter gegebenen Umständen mit einein ,,Kartell« oder

Vlltth »V«21·ll,gllll·as«enden kann. Jedenfalls hat d i e Berb un den-
b P It V 9 k»lU d 1 l en Rasse in den vergangenen Jahren immer

IFka BkllkkkssZwischen den feindlichen Welten geschlagen, und solche
ijlkblillgkls kam-tenGewicht erhalten, wenn das bolscheivistischeSystem
LSIHEtldgustlgesdshkfliekllnahen sieht und zuin Konipromiß bereit wird.

Ollln NattanalsaZIallSMUS»hingegen bestehen solche Brücken nicht,
ieie gewisse KathkPkksOtlallstenin katastrophaler Berkennung der
Böirklichkeit es baifDlLUUdbehaupten. Folgerungen sollen hier nicht
gezogen werden, denn »dieGesanltlage ist heute noch so wenig eiiideutig,
daß jede Boraussage in den Bereich der Spekulation verwiesen wer-den

muß Immerhin ist es notwendig,daß wir in Deutschland das Problem
richtig sehen und die Anzeichenkominender Entwicklung zu deuten

wissen. Fest steht immerhin, daß die Koinintern die Vernichtung des

Hitler-Regimes mit allen Kräften erstrebt, weil nur dann die BZelt-
reoolution möglich wäre, wenn die Bolschewisierung Deutschlands ge-

länge. Wie weit sich dieses Bestreben ausf die praktische Außenpolitik
der Sowjetunioii aiiswirkt, sei dahingestellt.

·

Zu denken geben jedenfalls
die klaren Aiiiiäheruiigsoersuche Moskaiis an die Versailler Alächte.

Wolfgang Graf cYork von Wartenburg.

fiigung fast ausschließlich gegeniiber den polnischen Arbeitern An-

wendung findet, obwohl diese nicht den Hauptteil der in Frankreich
beschäftigten Auslander bilden. Wie schwer dieses französische Bor-

gebeii Polen verletzen muß, wird verständlich, wenn man folgengies
bedenkt: Frankreich selbst hat vor Jahren die polnischen Arbeiter ge-

rufen, weil es billige Kräfte fiir seinen Wiederaufbau brauchte. Aoch
iin Jahre 1929 wurde in Paris ein Parlamentsausschuß gebildet, der
den Auftrag erhielt, ein Gesetz fiir die Erleichterung der Einwanderung
polnischer Arbeiter zu entwerer, demzufolge polnische Familien nach
Frankreich gezogen, hier bodenständig und der französischenWirtschaft
nutzbar gemacht werden sollten. Jetzt wirft man sie wieder

heraus; schon in den drei letzten Jahren sind einige Jehntausenide
von ihnen zwangsweise in die Heimat abgeschoben worden. Weitere

Tausende werden jetzt folgen; am 4·Aiai ist der erste Transport ab-

gegangen. Fast jede Woche werden neue größere Trupps polnischer
Arbeiter aus den nordfranzösischenBetrieben e n t l a sse n

, und vielen
anderen, die schon längere Zeit ohne Verdienst nnd Beschäftigungsind,
wir-d die Arbeitslojeiiunterstiitzung entzogen. Kein

polnischerProtest gegen diese riicksichtslose Behandlung der polnischen
Arbeiterschaft hat etwas gefruchtet. Die polnischen Arbeiter, die jetzt
aus Frankreich rnit Frau und Kindern abgeschoben werden, stehen fast
durchweg vollig mittellos da; ihr Abtransport bis zur
politischen-Grenzemuß auf Staatskosten erfolgen; und in ihrer
Heimat,die selbstunter schwerer Arbeitslosigkeit leidet, haben sie keine
Aussicht, in einer neuen Arbeitsstelle unterzukvmmen. Das ,,polen-
fFLUUd its-the Frankreich, der große »Bundesgenosse«, hat sie
bjkkkkeIMaUscht, und es ist kein Wunder, wenn sie diesem Lande, das

slk schlecht bezahltund als Menschen minderen Wertes behandelt hat,
Ulchk gerade ein freundliches Angedenken bewahren·

Aiii ll.Juni wird in Warschau eine Sitzung des Direktoriums
Der »Skanzösisch-polnischen Eisenbahngesellschaft
stattfinden. Auch diesmal wird an diese Mitteilung wieder die Er-

wartung geknüpft,daß nun endlich die Frage oer weiteren

slnanzierung des Baues der Kohlenmagistrale
K atto witz—G dingen geregelt werden soll. Die Aussicht hierzu
llt jedoch nur gering. Frankreich scheint heu.e weniger denn je bereit,
den Polen neue Gelder zur Verfügung zu stellen. öm Gegenteil scheint
in den Kreisen der französischenGeldgeber das Aiißirauen gegen

Polen nach dem letzten Regierungswechsel in Warschau größer zu sein
als zuvor. Bezeichnend ist in dieser Hinsicht ein Artikel Fernand
de Brinons in der »önformation«, der sich mit der Person des
neuen französischen Handelsministers Floyar-Rajchman befaßt.
de Brinon weist darauf hin, daß polnischen Regierungsblättern zu-
folge die Ernennung des neuen Handelsministers eine Verschärfung oes

Kampfes gegen die Kartelle und gegen die schädlichen Einfliisse des

ausländischen Kapitals auf die polnische Wirtschaft ankiindige.
de Brinon bezieht dies auf die französischenKapitalinteresseii in Polen.
Das in Polen arbeitende französischeKapital habe den Radikalismus
des neuen Ministers schon kennengelernt, als dieser noch Staats-

sekretär im Finanszministerium war. Polens Streben nach Unabhängig-
keit und Großmachtrang sei schön und löblich, aber man diirfe mit

diesen berechtigten Ansprüchen nicht fiskalische Schikanen und Miß-
bräuche decken. de Brinon gibt zwar zu, daß Polen von Frankreich
in der Frage der Einfuhrkontingente nicht eben szuvorkommend be-

handelt worden ist; aber er glaubt trotzdem, Warschau vor einer Fort-
setzung seiner Maßnahmen gegen das französischeKapital in Polen
warnen zu miissen. Diese versteckte Drohung wird vermutlich wenig
Erfolg in Warschau haben.

Polen hat noch mancherlei andere Gründe, mit Frankreich»unzu-

frieden zu sein. Da werden z.B. schon seit längerer Zeit größere
Kriegsmaterialtransporte aus Frankreich nach
L i t a u e n gesandt. Auch das richtet sich wohl in erster Linie gegen
Deutschland. Immerhin sind aber auch die Beziehungen

» zwischen
Polen und Litauen nicht so, daß man in Warschau eine militärische

Stärkung des kleinen Nachbarn mit ungeteilter Freude beobachten
könnte. Da ist weiter z. B. die betonte Freundschaft
französischer militärischer und politischer Kreise
zu den polnischen Aationaldemokraten, die nach
wie vor in Opposition um Warschauer Regierungsblork stehen.
Ausgerechnet der PariserExponent der Endeken, General

S i k o r s k i , der beim Marschall in Ungnade steht, ist Lieb-
kind bei den hohen französischen Militärs Auch laßt sich
aus verschiedenen Anzeichen entnehmen, daß die Beziehungen
zwischen polnischer Opposition und französischenRegierungskreisen be-

sonders sorgsam gepflegt werden, und zwar zunächstin der leicht ver-

ständlichenAbsicht, die von Hitler und Pilsudski beschrittene Friedens-
linie zu durch-kreuzen, den Ausbau der freundschaftlichen
Beziehungen zwischen Deutschland und Polen durch
propagandistische Ouertreibereien zu storen. Die
französische Diplotnatie hat es von jeher trefflich verstanden, d i e

innerpolitische Opposition eines fremden Staates
gegen dessen Regierung auszuspielen, auch wenn sie
mit dieser offiziell in freundschaftlichen Beziehungen stand: Eines der

letzten klassischen Beispiele dieser Kunst war d·ie fp»an i sehe R e -

v o l u t i o n : ein Werk der Pariser Diplomatie. Die polnische Ae-

gierung wird gut daran tun, das Treiben ihrer Endeken genau

zu verfolgen.
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Die litauische Gewaltpolittlt im Memelgebiet.
Seitdem die Frage des baltischen Staatenblockes

okut geworden ist, haben die Bemühungen um eine politisch-litauische
Ainrähernng, die einige Zeit die Offentlichkeit in Atem hielten, in
Kauen an dnieresse verloren. Man scheint hier hinsichtlich der bal-
tischeu Blockfrage ziemlich vptimistisch zu sein, seitdem sich Lettland
und Estlaud zu der Anregung der litauischen Regierung grundsätzlich
zustimmend ausgesprochen haben. Man hofft jetzt in Kauen darauf,
daß es möglich sein wird, die drei Randstaaten in irgendeiner Form
so aneinander zu binden, daß sie dritten Mächten gegenüber als eine
Politische Einheit erscheinen nnd daß diesem Block dann von den
Mächten seine Unabhängigkeit in einem Pakt garantiert wird, wie

ihn Litwinow in letzter Jeit mehrfach zustande zu bringen versucht hat.
Baltenblock und Garantiepakt — so scheint man in
Kauen zu hoffen — werden geeignet sein, die litauische Selbständigkeit
vor den angeblich von Deutschland und den von Polen her drohenden
Gefahren zu schützen. Im Vertrauen auf eine Erfüllung dieser Hoff-
nung wird in Kauen die noch vor kurzem sehr lebhaifte
Diskussion-über eine Verständigung mit Polen in
der Vziinafrage gebremst. Während vor kurzem noch die

Reisen des Grafen Subow nach Polen allgemeines Interesse erregten
und in der Kauener Universität Diskussionsabende stattfanden, in
denen einige litauische Politiker und Professoren von der Möglichkeit
eines Kompromisses iu der Wilnaangelegenheit sprachen, tritt setzt
die alte«unversöhnliche Einstellung zu dieser Frage
wieder stärker hervor; Der offiziöse ,,L'ietuvvs« Aidas« ist den

zu eitlem Ausgleich mit Polen bereiten Kreisen in einigen Artikeln

scharf entgegengetreten, und der Verband für die Befrei-
ung des Wilnagebietes, von dem man längere Zeit nur

wenig gehört hatte, hat sich mit einer Erklärung gemeldet, in der es

heißt: Ganz Litauen müsse einig bleiben in seiner Einstellung zum
Riilnaproblenn der Kampf um die Wiedergewinnnng
Wilnas müsse unverändert fortgeführt werden, und
das Volk dürfe sich nicht durch den schwächlichen Pessimismus ge-
wisser Kreise irremachen lassen. Auch der litauische Staatsprässident
Smetvna hat in einer Rede, die er am is. Mai im Kauener

Offizierskasino hielt, erklärt, daß Litauen sich niemals vom

Wilnagebiet lossagen werde. Damit ist unter die Ver-

söhnungsaktiou gegenüber Polen, an der auch die litauische Regierung
sozusagen privat beteiligt war, zunächst einmal ein Schlußstrich ge-
zogen; und die Feststellungen des Kauener Berichterstatters der vffiziösen
»Gazeta Polska«, der noch von den Möglichkeiten einer Kompromisz-
slösuusgisn der VZilnafrage spricht, scheinen vorerst nicht mehr aktuell

zu sein. Immerhin haben die Erörterungen, die dieser Frage in
Litasuen während der letzten Monate gewidmet wurden, gezeigt, daß die
Angst vor Deutschland unter Umständen geeignet ist, Kauen an eine

Verständigung mit Polen unter Preisgabe seines hundertprozentigen
Anspruchs auf Wilna denken zu lassen.

Deutschland gegenüber hält Litauen an seiner grundsätzlichen
Ablehnung einer Verständigung fest. Es wird in dieser deutsch-feind-
lichen Haltung durch die Aktivität, welche die Sowjetunion seit
,Mvnaten in der Frage der Randstaateu entfaltet, ermutigt. ömme r

offener wird die völlige
.

Entdeutschung des

Memelgebietes als eines der politischen und na-

tionalen Hauptziele des litauischen Staates und
kVolkes betont. Der Kampf gegen das deutsche
Memelgebiet wird geradezu als die zweite Unab-

hängigkeitsprüfung Litauens bezeichnet. Es wird

behauptet, daß die Bevölkerung des Metnelgebietes, die angeblich
immer litauisch gewesen sein soll, vor der auch noch heute wirksamen
Germanisierung geschützt werden müsset Die Memelländer seien, so
meinte der ehemalige Aiemelsgouverneur Prof. Zalkauskas in
einem Vortrage, den er am 24. April in Kauen hielt. immer bessere
Litaner gewesen, als ihre ,,V-vlksgenossen« asuf der anderen Seite der

ehemaligen deutsch-russischen Grenze; sie hätten, so fuhr er fort, über
700 Jahre die litauischen Sagen, Lieder und Legenden und die litauischen
Gebränche bewahrt. Prof. Zalkauskas scheint dabei ganz vergessen
zu hat«-engdaß es vor 700 Jahren im Memellande noch gar keine
Litauer gab, sondern daß die ersten Menschen litauischen Stammes
erst später, und zwar vom Deutschen Orden dort angesetzt worden sind;
er scheint vergessen zu haben, daß die litauischen liberliefernngen ihr
Fortbestehen und ihre Wiedererweckung nicht der eigenen Lebenskraft,
sondern der weilherzigen Fürsorge der preußischen Könige und dem

ovlkskundlirhen Interesse der deutschen Forscher verdanken; es scheint
ihm auch gar nicht aufzufallen, wie sehr diese Fortdauer litauischen
Volksgutes seiner eigenen Behauptung, daß auf dem Lande stets der

scharfe Druck riicksichtsloser Germanisierung gelegen haben soll,
w-iderspricht; nnd schließlich übersieht er auch, daß die Bewohner des

Memellaudes, die sich noch der litauischen Sprache bedienen, mit nicht
geringerer Energie als diejenigen mit deutscher Muttersprache die

östliche libersremdung ablehnen. —

Der angeblich litauische Charakter des Memelgebietes ist das erste
Argument, mit dem Kauen das Ziel seiner Memelpolitik zu recht-—
fertigen versucht. Ein anderes Argument ist eine nicht minder sinnlose
Behauptung: Litauen müsse sich, so heißt es, gegen den deut-

schen »Drang nach Osten« schützen, indem es seine Stellung
an der Ostsee festigt; und das sei nur möglich durch die restlose Aus-

rottung der ,,Sendboteu Verlins«, die im Memelgebiet und in Groß-
litaueu den Bestand des litauischen Staates untergrabenl Daß
Deutschland an nichts anderes denkt als an »die gewaltsame Pos-

·heißt in einem seiner Artikel: ,,..

reißsung des Memellandes·«, daß Litanen »das erste Opfer des ge-
walttätigen deutschen Expansionswillens« sein werde, und ähnliche
groteske Redensarten gehöre-n zum ständigen Rüstzeug der litauischen
Agitation. So stellte Prof. Zalkauskas in seinem erwähnten Vortrage
folgende Behauptungen auf: »Der Rationalsvzialismus verkündet die
größte völkische Selbstsucht, den größten Ehanvinismus und negiert
andere Völker (ll,l.« Es gehört schon ein hohes Maß von jüdsiskhju-
fizierter Böswilligkeit dazu, gegen das nativnalsvzialistische Deutsli-
land, das so iiberzeugende Beweise seiner Friedensliebe und seiner
Achtung vor fremdem Volkstum gegeben hat und täglich wieder gibt,
derartige Anschuldigungen auszusprechen. Und es gehört ein hohes
Maß von Angst und ein erstaunlicher iMangel an völkischem Selbst-
vertrauen dazu, derartige Lügen zu glauben.

Der Kampf, den die Kauener Regierung gegen das Memelland
führt, hat vor allem in drei Gesetzen, die die Autonomie des Gebietes
in entscheidenden Punkten verletzen, seinen Ausdruck gefunden. Da
ist zunächst das Gesetz über den Aufenthalt und die Be-
schäftigung von Ausländern. Auf Grund dieses Gesetzes
hat der Gouverneur 103 memelländischen Beamten und Lehrerm die
deutsche Staatsangehörige sind, die Arbeitsgenehmigung entzogen,
trotzdem die meisten von ihnen schon vsor 1923 im·Gebiet tätig waren,
und obwohl der Artikel 29 des Memelstatuts die Anerkennung der
wohlerworbenen Rechte der Beamten, die am 1.Januar des ge-
nannten Jahres schon angestellt waren, ausdrücklich feststellt. Die
litauische Regierung hat ferner ein Gesetz zum Schutz des
litauischen Staates erlassen, das einen Verstoß vor allem
gegen den Artikel 5 des Statutes bedeutet; Dieser Artikel bezeichnet
die Polizeiangelegenheiten und die Gerichtsorganisation als zur Ju-
ständigkeit der autonomen Regierung des Memelgebietes gehörig.
Das Schutzgesetz aber überträgt die Vernehmungeu wegen Verstöße
gegen dieses Gesetz den Organen der litauischen Staatsschutzpolizei.
Abgesehen davon ist der ganze Cenor des Gesetzes mit seiner Be-
stimmung, die alle Handlungen als strafbar erklärt, die »mit den In-
teressen des litauischen Staates nicht in Einklang stehen«, dazu an-

getan, den Kampf für die Autonomie so gut wie unmöglich zu machen,
zumal der §5 des Schutzgesetzes auch gegen diejenigen Memelländer
zur Anwendung kommen kann, die eine der im Völkerbundsrat ver-

treteuen Regieruugen auf Verletzungen der Konvention aufmerksam
machen, denn dieser Paragraph bedroht jeden mit Strafe, der sich
-,,mit einer fremden Staatsmacht ins Benehmen setzt«. Endlich bildet
auch noch das Gesetz über die Gerichtsverfassung eine
Verletzung der Verpflichtungen Litauens gegenüber dem Memel-
gebiet. Nach Artikel 2 der Konvention genießt das Gebiet in Gesetz-
gebung und Rechtsprechnng Autonomie. VIenn nunmehr dem litauischen
Justizminister die Aufsicht über die Memeler Gerichte übertragen ist,
wenn die memelländischen Staatsanwälte der Staatsanwaltschaft beim
litauischen Obertribunal unterstellt sind, dem auch die Stellung als

letzte önstanz bei memelländischen Verwaltungsstreitsachen zugewiesen
ist, so ist die Autonomie des Gerichtswesens wohl kaum mehr als
vorhanden zu betrachten. Auch-Artikel 24 des Statutes wird durch
das Gerichtsverfassungsgesetz verletzt, denn er sieht für die memels
ländische Abteilung des Obertribunals eine Mehrheit von memels
ländischen Richtern vor, eine Bestimmung, über die das Gesetz einfach
hinweggeht.

Gegenüber diesen und anderen Gewaltakten der litauischen Re-
gierung ist das Memelland selbst völlig wehrlos gemacht. Die

inemelländische Presse ist nicht in der Lage, auch nur die
geringste Kritik an den rechtsverletzenden Maßnahmen der Zentral-
regierung zu üben. Jede Andeutung einer Unzufriedenheit wird mit

Veschlagnahiue und Verbot, mit Geld- und Freiheitsstkofengeablldvt
So kommt es, daß es unmöglich ist, sich Alls der meinet-
ländischen Presse über die Zustände im Memelgebiet zn unterrichten.
Nur die häufigen kommentarlosen Rotizen über Verhaftungen, Haus-—
suchungen, Verurteilungen und dergl. lassen erkennen, was sich dort

abspielt, lassen durchblicken, daß dort ein Teil des deutschen Volkes
zäh nnd still um sein Lebensrecht kämpft nnd bitterste Rot zu seiden hat,

Dagegen finden die litauischen Behörden nichts dabei, wenu dic

verjndete Presse ihres Lan-des immer wieder in der schmierigsten cWeise
Deutschland beschimpft, wenn vz.B. der in Meinel in deutscher Sprache
erscheineude »O st s e e - B e o b acht e k« gegen das deutsche Volk in

seiner Gesamtheit eine widerliche Herze betreibt. Auf welchem Riveau

sich dieses von Juden und Emigranten herausgegebene und von den

litauischen Behörden geförderte Blatt bewegt, dafür ein Beispiel. Es
. daß Deutschland sozusagen natur-

gemäß-Verträge nicht hält, daß es zwar blond ist, nnd heute blonder
denn ie, aber immer zugleich falsch wie der schwärzeslePunier . . .

Doppelzijngig und ohne fair plan; so sind sie nun einmal dsie deutschen
Diplomaten. ob Herren, ob Demagogeu. Und darum eben kann Deutsch-
land nicht sein, was es gern sein möchte: Ceilhabrr der Weltpolitik."
Derartige Helzereieu gegen das nationalsozialistische Deutschlandwerden
von den litauischen Behörden geduldetl Eine derartige Berunglimpfnng
des deutschen Volkes und seiner führenden Männer wird den Memel-
ländern gebotenl Den deutschen Zeitungen des Gebietes dagegen wird
eine Berichterstattung über die Ereignisse im Reiche, über die national-

sozialistische Ausbanarbeit, über die bahnbrechende Friedenspolitik des

Führers dadurch unmöglich gemacht, daß die litauischen Behörden in
einer Schilderung deutscher Verhältnisse eitlen Verstoßgegen das Gesetz
zum Schutz des litauischen Staates erblicken. Sie fürchtendsie Wahrheit.

·

«
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10 Tage in Deutschland.
Der zehiitägige Besuch polnischer Iournalisteit in

.Deutschlaiid, der von Berlin über Hamburg, Düsseldorf, cWies-

baden, Frankfurt a.M. und Stuttgart tiach München führte, hat iit

sder polnisrhenPresse naturgemäß eitt starkes Echo gefunden. öm all-—

gemeinen kann man wohl feststellen, daß der Zweck der Deutschland-
labrtz namhaften Vertretern der polnischen Presse ein Bild der

nationalsozialistischen cWirklichkeit zu Zeigen und

Jdaiiiit neue Briicken der Verstäiidigiiitg Zu schlagen,
ekliillt ist. Vzo noch Verdächtigungen ausgesprochen und Vorbehalte

gemachtwerden, dort darf man wohl annehmen, daß die Eenden3 tiiehr
dUkch die grundsätzlicheEiiistelluitg des Blattes, das den Bericht ge-
bracht hat, als voit der Person des Berichterstatters selbst bestimmt

Eorden".ist.öni folgenden seien einige Punkte aits den Anfsätzeu der

öahrtteilnehmerzittert.

Er DIE Berichterstatter des ,,Kurjer Poraiiiiy« schreibt u.a.:

l.eool«:«;l.llk»gestehen,daß seine bisherigen«Vorstellungenvom nach-

riqiertionareitDeutschl-anddurch die Reise, wenn nicht stark kor-

M -»l0doch erheblichdeutlicher geworden seienz Am meistenhabe

»
ivie auch die anderen sahrtteilnehnier, iiaturlich die Frage

Les deutschen Verhältnisses zu Polen interessiert- HI«
VPO et sich davon überzeugen können, daß der Befehl des

Filihrers ein eittscheideitder saktor sel— Das Wort

'3lPI,IlsHitlers sei ein Doguia, an das die Parteitnitglieder glauben
llllllkkellplind die sich aus diesem Dogma ergebenden Pflichten müßten
sie unbedingt erfüllen. Ein Ratioitalsojialist, der eine hervorragende
Idlellllilg lii der Presse einnimmt, habe deiti Berichterstattek gesang »Es
gibt keinen Kampf mehr zwischen uns. Wir tvollen utts öhnen itaherti.

Yllslkivollem daß Sie zu titis Vertrauen gewinnen. Wir tun das auf-

richtig,wie wir jeden Befehl unseresssührers ehrlich erfüllett.«· Diese
Fundahnlirhe Äußerungen, meint der Pole, legten den Gedanken nahe,
Wlk es lich unt eine ,,sreundscl)aft auf Befehl« l)aiidle, wie früher
auch det- Haß tittr auf Befehl gehegt worden set.... In Süd-

Deutichictud hat-e lich die Berliner Hiifiiciikoit und Korrektheit

siegen die politischen Gäste iit eine immer wär ttiere Herzliklsp
keit mit deutlichen Anzeichen von Freundschaft
verwandelt. »Heweiter man von Preußen itach Süden gekeift jej desto
siiiehk habe sich der Glaube befestigt, daß man bei gutem VIilleji aus

HeftthiehuugeigdeidezrVölker das Eleiiteitt der«seittdschast aus-
ro en duue titi tie Beziehungen an" tereii"eitiie- )«"" "—

—

gegenseitige AWUW WFW kömm
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·

Am Schluß dieses Berichtes findet sich ein koini anmsutender

PUHHDer Pole erzähltda, es habe ihn unangenehm brkrührhals er

Lili»».lrbeitszitniiter»Hitlers im Brauiien Haus Zu München an den

Fanden
—

zwei cVilildiiisse Friedrichs d. Gr. gesehen habe.
zeliele Gedanken,so fntgt er hinzu, hätten ihn bei diesem Anblick be-

Illiikiiicbielleichtaber liege hier nur eine übermäßige Emp-
lttidlichkett vor. Die Ertvähttung der Bilder und die Be-

tonung der suddeutschen Freundlichkeit gegettüber der Berliner Höf-
lichkeitund Korrektheit sind für die polnische Mentalität bezeichnend.
Friedrichd. Gr., der Deutsche Orden, überhaupt alles, was mit

Preußen zusammenhäitgt,erfüllt die Polen von vornherein mit

Mißtrauenutid Abneigung. Sie sind in Vorstellungen groß geworden,
dierihnenPreußen und seine Könige als den Inbegriff alles Ver-

absc.)euungsivurdigeiterscheinen ließen. sür das eigentliche
esett des Preußeiitums fehlt ihnen noch jedes

Yerstandnts Rur so war es 7.B. auch möglich, daß die Ma-

rienburgerRede Alfred Rosetibergs über den deutschen 0rdensstaat,
VbWPblsie doch gewiß keinerlei aggressive Rote gegenüber «Polen
enthielt, itt der polnischen Presse dennoch mit feindseligen und völlig
sallchen Kommentaren wiedergegeben worden ist. Dem Begriff
isteUszen« den Schein des Gefä-hrlichen, der ihm iii polnischen Augen
anhalten zu nehmen, wird eine der wesentlichsten Ausgabe der deutschen
.9liisklarungsarbeit sein müssen.

. dömmKUP l e r P olsk i«, dem Organ der regierungstreueii Groß-
in Ultklepschildert Prof. Z. Lempicki seine Eindrücke, die er, wie

NR lauen Ausslihruitgen entnehmen läßt, später noch einmal in
breiterer Zoriii darstellen wird. öhn hat besonders die Erneue-

r«»"9 desDeutschen Volkes aus detti Geiste der Arbeit

bFAndrukktsSt schlecht hierüber u. a.:
».

.
. Besondere Beachtung ver-

dWll Pol Umlsands»das-Deutschland den Ka tu pf geg en die

Arbeitslosigkeit nicht allein wirtschaftlich, staat-
lich, sondern Ulaii kann sagen: sozial ttnd ideell führt.

Das DcklllschkVolk beginnt heute iit ein ein a tiße rge ivöhtt -

licheu, ja geradezu utierhörten Arbeitskult Zu leben

tiiid vor allem seliieougetid tu diesem Kult Zu erziehen. Eine der Er-

scheitiuiigeti dasuk ill der freiwillige, im Griutde jedoch moralisch obli-

gatoristhe Arbeitsdieiilt, den man am besten in den hervorragend orga-

nisierten Arbeitslast-ern beobachten katiit. Dies fitid aber ttur stag-
niente des großen E o a ii g e l i u tn s d e r A r b e it ,

das die Apostel
des Dritten Reiches deute mit ihrer ganzen Energie predigen itiid

verwirklichen, wobei diese Arbeit tiitht allein als Mittel zur Verwirk-

lichung dieser oder letter wirtschaftlichenZiele geleistet wird, sondern
als ein sozial alle Schichten, besonders die Jugend einander tiäheriider

und das Volk nicht allein materiell, sondern, was itvch wichtiger ist,
auch geistig erhebetider Faktor-. D a s h e u t i g e d e u t sch e B o l k

Hund besonders die heutige deutsche Jugend tituß

die Arbeit als einen hohen Wert und neben

glang und breit

lder Freiheit höchsten moralischen Wert schätzen
e r ne n . . .« -

Zu eiiietii seiiter Artikel, die im ,,E3a s«, detii führendenBlatt der

regierungstreuen Konservativen, iiber den Journalistenbesuch erschienen
sind. setzt sich G r af R o m e r itiit detti R e v i s i o it s pro b l e in aus-

einander. Er schreibt n.a.: »Die iiii Verhältnis zu Polen
vollzogeiie cBzettduiig war nicht eine taktische, son-
derit eine ideologische Weuditttg Darüber kann es

nicht den geringsten Zweifel geben, utid gerade itt dieser
Beziehung siitd die Eindrücke unserer Reise vollkommen über-zeugend.
Hitler hat den Krieg völlig aus den Mitteln für die

Verwirklichung des nationalen Programms seiner
Partei ausgeschaltet.« Damit, fährt Graf Romer fort, habe
sich auch das ganze Revisiottsprobletn gründlich geändert. Polen gegen-

über, so legt er eingehend dar, mache das neue Deutschland«keine
territoriale-it Ansprüche geltend. Dagegen müßten nach liberzeuaung
den AatioitalsozialistenD e u t s ch - B ö h iii e ti und O st e r r e i ch«un-
stkjeltigIlliliIDelilscheiicReiche gehören, vom Saar g eb i et) dessen
Auckgabe die Aetchsregieruug unbedingt nnd koiiiproitiißlos verlange,
gar nicht«Zu reden. Auch alt einer Aückgewiuutnig der Sch weis für
d19.d.9.«.t.lch0Rot-EINUlld das deutsche Staatswesen werde iti national-

sozialillilcheiiKreisen gedacht. 6 it· k e i u e ui s alle ab e r d e it k e

Deutschland daran, irgendwelche Gebiete ntit Ge-
WOslk gli« lich ZU i·eil".3eii. Das deutsch-politische Problem sei int

AegeiiipaktikieiiAugenblick »ein gewöhnliches Problem des Minder-

l)eiteiiscl)utzes«·geworden. Freilich fordert Deutschland auch daß Polen
den Deilllcheii seines Gebietes die weitgehetidsten sprachlichen und

anderen ktiltiirelleii Rechte gewähre. Graf Romer hebt iu dir-sent Zu-

sammenhangedie gute Behandlung der Polen iti Deutschland hervor:

»Die politischen Kottsuln iit Essen und st«atikr-e1·-ch«,
sagte er, »die ioir getroffen haben, können sich denn--

auch nicht genug über die Bzeiidutig lebend aus-

sprechen, die iii ihren Gebieten den Polen gegen-
iiber unter dem Einfluß des tieueit Reginies ein-

getreteitist.«
·

Anders als dieser Artikel des »E3as«..der sich utit eine objektive
Berichterstattitng über Deutschland bemüht. sieht verständlich-erweise
ein Bericht im , K u r j e r W a r s 3 a to s k i« aus, einem Blatt der

iiatiottaldeniokratischctt Opposition, der es gegen den Strich geht« etwas

Anerkeinieiid-8reundliches über Deutschland zu sagen. Der Bericht-
erstatter dieses Blattes, G r u in a l a - S i e d l e c it i k

, ergeht sich
über die aiigeboreue Kriegslust der

Deutsch en. Alles, was er auf seiner Reise durch Deutschland ge-

sehen hat, scheittt ihm irgendwie tnilitärsisch verdächtig zu sein: der

disziplinierte Anfmarsch der Millioiiemnassen am l. Mai, die sreude
am klingenden Spiel einer vorbeitnarschiereiideii Reichswehrabteilniig,
die gestraffte Haltung eines Arbeitsfreiivilligeti, mit deiit er sich unter-

halten hat. Kurz uttd gut: Der Militarismus steht iit Deutschland für
den Korrespoiidenten des ,,Kurjer Warszaivski« itt voller Blüte. Es

gebe, so sagt er, iti Europa keine andere Regierung, die mit solcher
Leichtigkeit, wie die Regierung Hitlers, beim Volk Gehorsam finden
würde, wenn eines Cages der Befehl erteilt würde: An die Gewehrel
öit jedem attdereii Lande müßte einer physischen Mobilmachung erst
eine geschickte geistige Mobilmachung vorausgeheit, müßten militärsische
Stitnmungeit hervorgeruer werden —. in Deutschland aber wäre das

nicht mehr nötig, tveil dort das Volk schon von sich aus niilitärisch ein-

gestellt sei. Aber GrymalasSiedlecnik steht mit seinen Verdächtiguitgen
Deutschlands, mit denen er sich auf das cNiveau des Oächerlirhenbegibt,
unter seinen Reisegefährten allein; und auch er muß zugeben: »Wir
habeit keinen Grund, denen nicht zu glauben,
die wir gesprochen haben uttd die ttns versicherten,
daß die sriedetispolitik der Hauptpunkt des

nationalsozialistischen Programms ist«
Aus eiiteni Artikel des Krakauec ,,ö-lustrowany Kurier
Eodz·ietiny« läßt sich die Verwunderung entnehmen, mit der der

Berichterstatter D u ti i n - K e iti p l i cz den Wand-et der deutschen
Eittstellung gegenüber Polen empfindet: »Die Propaganda nicht nur

der Eiitspantiuug, sondern der Sympathie gegenüber Polen, die heute
in Deutschland in Erscheinung tritt, iituß festgestellt werden, da sie eine

politische Bedeutung besitzt . . . Jede politische Zlagge iii Deutschland,
jeder Hochruf aus die Republik Polen, jeder mit Sympathie über

Polen geschriebette Artikel oertsieft diese Stimmung iutter der deutschen

Volksgeiiteittsrhaft,die in ihrem Ergebnis die offiziellen Stellen

wiederum att dieser einmal eiiigeleitefett Politik festhalten läßt« Unter

deut Eindruck des iiationalsozialistischenDeutschland hat DuttinsKenthicz
iit einer Ansprache, die er att Bord der ,.Deutschlaud«im Hamburger
Hafen hielt, Vzorte gebraucht. von denen man tiur trüitschettkann, daß
sie auch für die politische Bolksgesamtheit mehr als schöne Wor«e sein
mögen: Ain t. Mai iti Berlin habe ihn und die aitderen politischen
Iourttalisteit unter den vielen Crattsparetttett, die iiber die Straße ge-

spannt tvaren, besonders eines tief berührt. das die Aufscbrift trug:

,.Ehret die Sand, die Schwielen hatlu Dies habe fie act

ein Wort, das der Marschall iii die politische Nation gsstoorfeti habe.
erinnert: Die Zeiten des Bsettstreits von Eifen nnd

Blutsind vorbei. Anit kommen die Zeiten des Wett-

st re i t s d e r A rb eit. Vzir glauben, ein besseres Bei-stehen Zwischen
den Völkern als dadurch. daß man die gegenseitige Arbeit kennen nnd

achten lernt, ist nicht möglich.
—
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Weinens-inne ZusammenarbeitzwischenDeutschlandund Polenv
Mit dein Besuch der politischen Landwirtschafisvertreter iii Berlin,

der iii Erioiderung eiiies Besuches von Vei.reterii des Reicl)siiähr-
standes in Vöarschau erfolgre, sinddie deutsch-polnischen Wirtschafts-
bezieihungeii wieder ein Stück weiter gediehen. Wie im Politischen so
wurden auch hier im Böirtschaftlichen neue, von der bisher üblichen
Praxis abweichende Wege beschritten. Die Agrarsachverständigen
beider Länder haben iii privaten Besprechungen die Möglichkeiten eines
gegenseitigen Güteraustauschesgeprüft und von dein Ergebnis ihrer
Besprechungen die Regierungen ihrer Länder in Kenntnis gesetzt. In
dein von den deutsch-polnischen Landivirtschaftsdelegatioiien heraus-—
gegebenen Bericht wird u. a. festgestellt, daß trotz der zuletzt bestehen-
den Einschränkungen die Märkte Polens und Deutschlands nie ihre
Bedeutung für den gegenseitigen Warenaustausch verloren hätten. Die

von der Reichsregieruiig im vergangenen Jahre unternommenen Be-

muhungen, den Markt für die landwirtschaftlichen Erzeugnisse zu
ordnen, fänden ihr Gegenstiick in der von der polnischen Regierung seit
einigen Jahren geführten Politik, welche bemüht sei, den landwirt-

schaftlichen Export iii einen entsprechenden organisatorischen Rahmen
zu fassen. Die beiden Parteien sind der Ansicht, daß einerseits eine

gegenseitige Belieferung mit landwirtschaftlichen Erzeugnissen möglich
und zweckmäßigist, daß andererseits aber hierdurch keine Störung des

geordneten landwirtschaftlichen Marktivessens hervorgerufen werden

darf. Sie stellen fest, daß es nicht im Interesse des Bauerntums des
einen Landes liegen kann, das Baueriituni des anderen Landes durch
ungewöhnlich iiiedrige Preise zu schädigen. Hier wird also ganz ein-

deutig die von-den Vertretern des Reichsnährstandes oft betonte
Solidarität des Baurriituins verschiedener Länder ziir Richtschnur der

deutsch-polnischeii Agrarbezichungen erhoben. Der gegenseitige Ver-

kehr mit landwirtschaftlichen Produkten soll daher durch entsprechende
organisatorische Maßnahmen so geregelt und rationalisiert werden, daß
einmal im einsührendeii Land ein angemessenes Preisniveau erhalten
bleibt und daß zum anderen das ausführende Land für seine Produkte
ebenso angemessene Preise erzielt.

Ministerialdirektor Dr. Rose vom poliiischeii Land-wirtschafts-
niiiiisterium äußerte sich über das Ergebnis der Verhandlungen u.a.

wie folgt: »Die poliiische Delegation war von vornherein davon über-

zeugt, daß polnischen Einfahrwünschen nach Deutschland nur auf den
Gebieten Rechnung getragen werden kann, aus denen eine tatsächliche
Aiifnahniefähigkeit vorhanden ist. Die polnische Delegation hat grund-
sätzlichdavon abgesehen, Einführivünsche zu äußern, die mit den Lebens-

bedürfiiissen des deutschen Bauerntums nicht im Einklang stehen. Richts-
desioweniger war es möglich, auf forstwirtsrhaftlicheiii
Gebiete und bei einigen laiidwirtschaft lichen Arti-
keln Möglichkeiten zii finden, um den deutsch-po-lnisrhen Warenaiis-

tausch weiter auszusdehnen. Die Berliner Besprechungen haben auf
verschiedenen Erzeugungsgebieteii u. a. auch auf
dem Gebiete des Olsaatenanbaues zu der Erkenntnis

geführt, daß eine Eiiistellung der polnischen Landwirt-

schaft auf die Bedürfnisse des deutschen Marktes
von großem Rutzen für beide Länder sein würde. Die Einsetzung eines

besonderen Unterausschusses zur beschleunigten weiteren Durcharbeitung
der diesbezüglichenFragen ist beschlossen worden«

Die liberzeugung, daß eine Zusammenarbeit des deutschen und pol-
nisrhen Baueriituins ein sehr wesentlicher saktor der gegenseitigen
Annäherung ist, hat der Leiter der polnischen Delegation, Präsident
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, mit folgenden Viorteii eiiieiii Vertreter der

»Deutsrheu Zeitung« gegenüber zum Ausdruck gebracht: »Wir gehen
mit den Führern des deutschen Reichsnährstandes einig in dem Wunsche-.
daß unser Meinuiigsaustausch mit der Zeit zu eitler e n g e ii v e r -

sländnisvolleit Zusammenarbeit zwischen dem deut-
schen uiid dem polnischen Baueriituiii führen wird; mit
dein Ergebnis-, daß beide Teile stets insit den Maßnahmen des anderen
aus dein laufenden sind und man diese immer wieder einander anpassen
kann. Wir sind überzeugt, daß ein solcher A us t a usrh d e r M e i -

nungen in Koiiiiiiissioneii oder durch agrarivirt-
srhaftliche und agrartechniskbe Vorträge von deutscher
Seite in .Warschau sowohl als von polnisrher Seite iii Berlin zu
eitlem gegenseitigen und sicher nützlichenSithsVerstehen-Leriieii fiithkl
werden. Es erweist sich doch immer mehr, daß das Baueriitiiiii iiber
den je i g e n e n Sorgen zugleich auch das tiefste Verständnis für die
physischen Lebensnotwendigkeiteii a n d e r e r Völker aufzubringen ver-

mag, und daß es daher berufen ist, entscheidenden Anteil am

friedlichen Wiederaufbau Europas zu haben. Das
Bauerntum insbesondere ist es, das dsise Völker a us d e n W i i« r -

nissen einer hemmungslosen weltivirtschaftlichen
Expansion wieder herauszuführen vermag. Es hat ain

allermeisten unter ihnen zu leiden gehabt, und man hört heute auf seine
Stimme, daß nicht der Einkauf auf dem billigsten Markt zugleich auch
der beste ist, sondern daß die Völker zur Pflege ihrer
natürlichen Märkte zurückkehren inüsseii.··

Polen kann auf Grund der Verhandlungen eine baldige Vermeh-
rung seines Exports bestimmte-r land- uiid forstioirtschaftlicher Pro-
dukte iiarh Deutschland erwarten. Außerdem ist ihm eine automatische
Steigerung seines Anteils an der landivirtschaftlicheii Einfiihr Deutsch-
lands in Aussicht gestellt worden für den Fall, daß sich diese Einfuhr
mit der Besserung der allgemeinen Wirtschaftslage des Reiches erhöht.
Deutschland ist als Gegenleistung die Aufnahme gewisser Agrar-
produkte und industrieller Erzeugnisse durch Polen zugesagt worden.

Darüber hinaus ist auch ein gemeinsames Vorgehen Deutschlands und

Polens im Export landwirtschaftlicher Erzeugnisse iii dritte Länder
ins Auge gefaßt. Es ist dabei nicht nur an einen weiteren Ausbau
des im vergangenen Jahre abgesrhlvsseiien Roggenabkoiiiiiiens, sondern
auch an ein Abkommeii über die Absatzregelung anderer Agrarprodukte
Fz.B. Weizen) gedacht. Es ist also festzustellen, daß in den Ende April
begonnenen und Mitte·Ma-i abgeschlosseiien Besprechungen der deutschen
und poliiischen Laiidwirtschaftsvertreter die Grundlage für eine weit-
gehende uiid vielseitige und auf lange Sicht berechnete Zusammenarbeit
der Landwirtschaft beider Länder gelegt worden ist. Etwas, was in
früheren Jahren auf falscher pssgchologischer und räunilirher Basis unter

dein Schlagwort eines Ostagrarblorkes durchzuführen versucht worden

ist, ist hier durch einen aufrichtig und klug geführten Gesdankenaiis-
tausch rasch erreicht worden. Richt ein inachtpolitischer Gesichtspunkt
wie bei den Agrarblorkpläneii früherer Jahre, sondern der von keinen
politischen Rebenabsichten bestimmte Wunsch, dem Bauerntiim als dem
Grundelenieiit der nationalen Bolkswirtschaften eine gesicherte Daseins-
und Arbeitsgrundlage zu schaffen, ist die Triebfeder dieser deutsch-
polnischen Besprechungen gewesen. Deutschland sowohlJoie Polen haben
Grund, mit deren Ergebnis zufrieden zu sein, und beide haben ein

Interesse daran, auf dem erfolgversprechenden Wege weiterzugeben-

Diig antiiemitisctieProgrammder Nationaldemotriiten
Der iiatioiialdeniokratische ,,K u r j e r P o z n a n s k i« entwickelt

iii einem längeren Artikel in seiner Rummer vom ts. Mai ein

Programm zur Lösung der Judenfrage in Polen. Er fordert die

völlige Isolierung der polnischen Bolksgemeins
sch a ft von d e n J u d en

, also Beseitigung der jüdischen Ein-Hülfe
aus allen Gebieten des öffentlichen Lebens, der Kultur, Wirtschaft
und Politik, sowie die allmähliche, doch möglichst rasche
Berdrängung der Juden aus Polen. Ausführlirh erörtert
das Blatt dann die Möglichkeit einer Durchführung dieses Pro-
gramms. Man müsse,so schreibt es dazu u. a., die öffentliche Meinung
so beeinflussen, daß polnisch-jiiidische Mischehen unmög-
lich würden. und zwar durch Androhung des gesellschaft-
lichen und bür etlichen Bogkotts der Schuldigen. Man

müsse eine völlig-e reniiung des polnischen und des jüdischen Bolks-
tinns vornehmen, wie das in den letzten Jahren in den Sommerfrischen
schon geschehen sei. Es bleibe in dieser Beziehung aber noch viel

zu tun übrig. Auf dem Gebiet der Kultur müsse man die polnissche
Bolksgenieiiisschaft zu der überzeugung erziehen, daß ein iüdischer
Gelehrter, Schriftsteller oder Künstler nicht aufhöre,
Jude zu sein, weil er iii poliiischer Sprache schreibe oder an einer
Ausstellung poliiischer Künstler teilnehme. Es ges-henicht an, daß, wie
es geschehen ist, dein südischenDichter Euwim ider Literaturpreis
der Stadt Lodz zuerkaiiiit werde, oder daß er in polnischeii Schul-
biichern als ,.ein großer polnischer Schriftsteller« herausgestellt
werde. J ü d ch e J e i t s ch r i f t e n dürften nicht aus öffentlichen
Fonds llnterstutzungen erhalten; Juden und Juideiifreunde dürften
keine Stipendien erhalten. Auf wirtschaftlichem Gebiet müßten die
Polen in den stark veriudeten Städteii gefördert
werden, um in Gewerbe-, Industrie, Handwerk und
Handel uiiid zum Teil in den freien Berufen vorwärts zu

kommen, und zwar durch Gewährung von Krediteii,»Steu.er-und Ab-
gabenerlesichterungen. Die jüdische Konkurrenz, heißt es weiter, sei
sehr drückend,denn die Juden erhielten reichlicheKredite und Unter-
stützungen von ihren Organisationen und ihren reichen Stammes-
genossen im Aus«laii·d,namentlich in den Veteinigteii Staaten. Auch
wendeten sie unmoralissche Handelsniethoden an, uin ihre anständigen
christlichen Konkurrenten aus deni Felde zu schlagen. D i e P o l e n

müßten die Juden rürksichtslos bogkottieren und
nur plolnische Kaufleute. Handwerker und In-
dustrielle, sowie poslgi the ·Rechtsanwälte, Ärzte
usw. beschäftigen. Staatliche Bänken dürften
iüdischeii Genossenschaften keine Kredite er-

t e i l e n. Wenn die Juden ihre materiellen Grundlagen verlören,
würden sie in Massen aus Polen auswandern. Der
»Ki:rjer Poznanski« fordert weiter den ii um e isii s claus u s a n

·d e n H o ch s ch u l e iiz« Das reiche aber heute nicht mehr aus. D i e

Juden dürften überhaupt nicht mehr die Erlaubnis
erhalten. als c2·likzteiiii«d Rechtsanwälte tätig zu
se i n. In keine

· soziale Organisation dürften Jusden asusfgenomiiieii
werden. Auf politischem Gebiet müßte die Hauptforderung erhoben
werden. den Juden alle politischen Rechte zu ent-

ziehen. Die Juden sollen in Polen wie Ausländer behan-
delt werden«Sie dürften wesder Wahlrechte haben, noch
ö f f e n t l i ch·eQi in t e r b e k l e i d e n. Diese Bestimmungen sollten
aber nur für die Juden gelten, nicht auch für andere
s r«em d st ä m m i g e. Man iniisse, so schließt das Blatt, fiir eine

nationale, d. h. für eine natioiia-ld-eniokratische Regierung kämpfen; nur

eine solche sei in der Lage iiiid willens, die Judenfrage zu lösen. —

Als die Endekeii früher einmal an der Regierung waren, haben sit
allerdings wenig auf diesem Gebiete geleistet.

’ "
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Erolimde als politischespielerei.
Der iiatioiialdeinokratische »K u r j e r BZ a r s z a iv s k i« zitierte

am 12. Mai mit sichtlicher Freude einen Artikel des ,,Przelom·,
eines im polnischeiiRegieruiigslager stehenden Blattes. Der ,,Przeloin··
setzte sich mit der Frage der »natürlirhen Grenzen
Polen s« auseinander und kam dabei zu Ergebnisse-n, die Init deii
nationaldemokratischen Territorialforderungen ebenso sehr uberein-
stimmen, wie sie mit dem Wunsche der polnischen Regierung, lede
nggressive Haltung gegen Deutschland ziu vermeiden, in WiderstUch
stehen. ,,Wo befinden sich die Grenzen der polnislien
Deographijcheii Einheit?«, fragte der »Przelom«; und er

gab folgende Antwort daraus: »Prof. Romer bezeichnet sie folgendekf
nmsten: Die Oder im Westen, die Ostseeküste im Rorden, die

kaatheii im Süden und die Düna im Rsvrdosten.·«Rur im

Su«dosten,so heiszt es weiter» besitze »Polen« keine naturliche Grenze;
denn der Dniepr gehöre ebenso iehr zum »Pol11lsrl)err«Wie Zum Tullllchen
i aums Deshalb sei das Fluszgebiet des Dnjepr auch seit Jahr-
hupdekkellzwischen Polen und Ruleand strittig gewesen; und es bilde

Zwischen.diesen beiden Staaten ein libergangsland, ähnlth WIP .das
Flubgebietdes — Rheins aus geographischen Gründen ein strittlgek
Gebiet zwischen Deutschland und Frankreich darstellel »Im»Prielom
Wird dann folgende politische Rutzanwendung aus dieser --9209k0«
Phlsrhen Betrachtung« gezogen:

·

.

,
»Wir sehen also, dafz unsere heutigen politlschen GWUZM lich

ganz und gar nicht mit den geographisrhell «Grelliex!QekkMzDaß
.Polen weder seine natürliche Rordgrenze noch seIlJeUClsIFllcheWell-
greiize erreicht hat. Auch im Osten deckt sich die politischeGrellie
Ulkht mit der natürlichen. . . . Unsere PollllschellGrenters llUd schwer
Zu verteidigen und nicht geeignet, eine Reihe von ivirtschaftlichen
i roblenirn zu lösen, die aus den geograohlschenMerkmalen der

RolmschenEinheit hervorgehen. Die Baslerlmg der Pollllsrhen Staat-
ichkeit auf die natürlichen Grenzen ist eine·Frageder Existenz eines

ImabhängigenVolkes, da uns die Weltgeschichlelehrt, dasz diejenigen
«B«0ll(er,welche ihre natürlichen Grenzen nicht erreicht oder darauf
Veriirhtet haben, früher oder später zur Zurücknahme der politischen

renzen bis auf die nächsten inneren natürlichen Grenzen verurteilt
wurden. Die auf den abgetretenen Gebieten zurückgebliebene
Bevolkerung ist zur Annahme einer fremden Kultur und einer fremden
Wirtschaftsstruktur sowie zum wirtschaftlichen Untergange verurteilt
Ein«Bolk·,· welches-wie die Polen seine staatliche
Existenz (ahiilirh wie Italien iiarh der revolutionären Bewegung
Paribaldissivirdererlaiigt ·hat, niufz zur Erhaltung

er Unabhängigkeit seinen ganzen Willen und
Alle seine Aspirationen in Richtung der Er-

Ielchung der natürlichen Grenzen anspannen.« —

Das l)e1k-t·also:«Polen musz unter allen Umständen seinen staatlichen
Machtbereichbis zur Oder und (iibe-r Ostpreuszen, Litauen unsd das

südlicheLettlandhinweg) bis zur Ostsee ausweitenl Diese Forderung
wird im Mai 193-t, in einer Zeit freundschaftlicher Zusammenarbeit
ilollchenBerlin und Warschasu, von einem polnischen Regierungsblatt
Propagiert und von einem nationaldemokratischen Organ als richtig
bestätigt und weiter verbreitetl

Gelinttgiititantu tiecottiitieiiiliteltlilieuJuliustilet
·Dek ostoberschlesische Arbeitgeberverband fordert

die l)-erabsetzi«i.ng der Angestelltengehälter unt

15 v. O. Er begrundet diese Forderung in einer ausführlichenDar-

stellungder Lage der ostoberschlesischen Industrie: Während sich das
Einkommen der Iiidustrieangestellten seit 1929 um durchschnittlich
kaum ·ZX- v.H. verringert habe, seien die Gewinne der Industrie ganz

erheblichgesunken. Der Kohlen a bsa tz, so heiszt es in der Denk-

schrift,habe 1933 niir noch 59,-l v. H. des Absatzes von 1929 erreicht,
und im Zusammenhang damit seien die Feierschichten von 0,25
Alls »l7-76··v.H. gestiegen· Gleichzeitig sei der Durchschnitts-
PUIS lUr vstoberschlesische Kohle, wenn man ihnfür das

Iahr 1929 mit loo ansetzt, auf 66 gefallen. cLihnlich in der Eisen-:-
industrie: der Inlandspreis für Stabeisen sei von 1929 bis 1933
Uiii 20 P«H» der Exportdurchschnittspreis für Schienen, Eise-n und Stahl
Um Zip) o- H. litt-d-der Exportdurchschnittspreis für Eisen- und Stahlblech
sogar Um 38-7 o. V, gefallen. Weiter wird die Forderung des Arbeit-

geberoerbOUPesaUs Senkung der Angestellteiigehälter mit dein Hinweis
darauf begrUUdel- dass in dem angegebenen Zeitraum nach Angabe des

Wojewodschaftsamtesder L«e b e n s h a l t u ii g s i n d e x um 26,5 v.H.
gesunken und das Einkommen der in Kattvwitz beschäftigtenstaatlichen
Angestellten um 28z8 v. H. herabgesetzt worden sei; Gegenüber 1 926,
heiszt es weiter, sei das Einkommender Industrieangestellten von 100

auf 159,4 gestiegen; das Einkommen der staatlichen Angestellten da-

gegen von 100 auf 69,7 gesunken. Der A n g e st e l l t e n v e r b a n d

wird sich mit der Forderung der Arbeitgeber nicht ohne weiteres ein-

verstanden erklären. Er kann z.B. darauf hinweisen, dasz der Pro-
duktionsiiiinderuiig durch einen entsprechenden Abbau von An-

gestellten bereits Rechnung getragen worden ist, dafz den im Ber-

gleich zu den Staatsangestellten vielleicht höheren Gehaltssätzen der

Industrieangejtellten die Tatsache gegenübersteht,dasz seit Jahren kaum

noch ein solcher Angestellter in eine höhere Gehaltsstufe ausgerückt ist,
dagegcn viele ältere Angestellte iii niedrigere Gehaltsstufen um-

gruppiert worden sind, dasz also der Anteil der Angestellten mit

höherem Gehalt an der Gesamtangestelltenschaft gegenüber 1929 er-

heblich zurückgegangen ist. .

247

«iiiittelausstellung(Warschau) brachte es nur auf

noiuiikiieMessenund Ausfieiiungeiiing
Rarh den Angaben des Warschauer Statistischen Hauptaintes

fanden in Polen im Jahre 1933 39 Ausstellungen, Messen
und Märkte staftf von denen jedoch nur zwei eine Be-

sucherzahl oon mehr als 100.000 aufweisen konnten. Wenn
man die nur einen Tag währenden Veranstaltungen (Wollmärkte,
Pferde- und Huiideausstesllungen usw.) unjd die bekannten Messen in

Possen, Lemberg, Wilna und Kattowitz aufzer Betracht läfzt, so war

nicht viel an gröfzerenVeranstaltungen zu verzeichnen. Die Zahl der

Bessucherder einzelnen Ansstellungen ist manchmal ver-schwindend
klein gewesen»Iole i-V— bel der iehntägigen Tuberkuloseaus-
stellung in Warschau, die-nur 508 Besucher aufzuweisen hatte,
obloobl 41 AUSsleller lehrreiches Anschasuungsmaterial ausgestellt
hatten. Den Rekord an Besuchern errang die Wilnaer Messe.
Innerhalb von 16 Tagen besuchten 157 728 Personen die Ansstellung,
die Zahl der Anssteller betrug 631. Die Lemberger Messe,
die ebenfalls 16 Tage dauerte, hatte die meisten Aussteller: 644,
jedoch rIUr einen»Besuch von 65 545 Personen zu verzeichnen. Die
Polen« Zrllhlahrsniesse währte nur s Tage, die Besuchen-
tahl belrUg 40640z und die Kattowitzer ALesse interessierte
wahrend der ·16Tage, obwohl nur 180 Firmen ausstellten, 50 000 Be-

suchenFast idie gleiche Besucherziffer hatte die Ro wnoe r M esse-
die 8 Tage dauerte, aufzuweisen, nämlich 49166. Die zweithöchste
Besurherziffer von 110000 hatte die durch 20 Tage geöffnete Aus-
llellung ,,Ratur,·Gesundheit und soziale Fürsorge«
HI Posen zu verzeichnen,während die »Elektrotechnische
AUSslellung« in Warschau nur 10000 Besucher anziehen
konnte Fur die Ausstellnng von in Polen erzeugten Rundfunk-
einpfangern, die in Warschau 8 Tage zu sehen war, fanden sich gar
nur 4460 Interessenten, dagegen sahen sich die ebenfalls in Warschan
veranstaltete Wassersportausstellung 17346 Personen an, die Lebens-

»

10217 Besucher,
ioahrend die Hauswirtschaftsausstellung in Kattowitz 30 000 Besucher
gnlockte. Die Hausfraiiens in Warschau haben für die neuzeitlirhe
Führung des Haushaltes wenig Interesse an den Tag gelegt, denn die

durch 56 Tage geöffnete »Schon neuzeitlichen Hausgerätes« — es war

die Ausstellung mit der längsten Dauer des Jahres — hatte nur 5822

Besucher notiert. Die Büros und Buchhaltungsmaschinen-Ausstelliing
in Warschau besuchten 3200 Fachleute, die 19 488 Besucher der Bäcker-

ausstellung werden sicher nicht nur Fachleute gewesen sein. Die Winter-

sportausstellnng sahen sich 5500 Bessucher an, die Sommer- und

Wochenendausstellung, obwohl sie 13 Tage dauerte, nur 1297. Es gab
noch eine JubiläumssGarten-Ausstellung in Thora, die jedoch keine

Besucherziffer angab, eine Ausstellung »Gesundheit und Rettungss
wesen« in Warschau (2850 Besucher), eine Modenausstellung in
Krakau (4270 Besucher). Warschau, als die Hauptstadt des Landes,
veranstaltete 13 Ansstellungen und einen Samen-Markt, dann folgt
Posen mit 11 Veranstaltungen, Oemsberg mit Z, Kattowitz mit 2 und

Krakam Wilna, Rowno, Plock, Thora, Ezenstoschau (Sch—aufenster-
ausstellung), Kalwarja und Lublin (Hopfenmesse) mit se einer Ber-

anstaltung; eine WandersMusterschau besuchte 12 Städte.

Dei HinuenliliitlgtrauiitiiectetiiDtkiiieuiieustteiiti
Der Schiffsverkehr zwischen Ostpreufzen und dem

Reiche auf dem einzigen noch möglichen Binnenschiffahrtswege, der

Reize, dem Bromberger Kanal und der Weich-sel, ist ini vergangenen

Jahre weiterhin zu r ü ck g e g a n g e n. Der privilegierte Durch-
gangsschiffsverkehr wurde Deutschland ini Jahre 1921 zugestanden,
doch konnte die Durchgangsschissahrt wegen der ständig steigenden
Erschwerung auf zollpolitischem und formal-
suristischem Gebiete und der Ausschaltung jeglichen Weit-«
bewerbs auf polnischem Boden irgendwelche Bedeutung nicht erlangen
und erreichte im Höchstfalle nur etwa 10 v. H. des Bor-

kriegsverkehrs. Die zunehmende Bersandung der

Reize liesz in den letzten Jahren nur eine 50prvzentige Ausnutzung
des Schiffsraumes zu. Den bisherigen Höchststanddes Durchgangs-
schiffsverkehrs in der Rachkriegszeit wies das Jahr 1931 sauf, in

dem 54 Fahrzeuge nach Ostpreuszen und 25 in der

Richtung nach dem Reiche verkehrten. 1932 ging die

Zahl der Schiffe in beiden Richtungen um fast die Hälfte zurück. Das

vergangene Jahr brachte dann noch eine weitere Abschwächungdes

Verkehrs. Die Teilnahme polnischer Fahrzeuge war bis 1932

gering, 18 Fahrzeuge deutscher und 13 Fahrzeuge Danziger
Flagge verfrachteten ini Jahre 1933 vom Reiche nach Ost-
preufzen insgesamt 4736 To. Güter gegenüber 4866 im Borjahre
und 10264 im Jahre I9Jl. Befördert wurden 1066 To. Kacheln,
906 To. Kalk, 857 To. Salz, 357 To. Eisenstäbe und -bleche, 282 To.

Salpeter, 203 To. Zucker und rund 700 To. andere Güter. Die Ber-

frachtung von Zucker in erheblicher Menge war erstmalig im ver-

gangenen Jahr festzustellen. Der Salztransport erhöhte sich.um das

doppelte. Der Durchgangsverkehr v o n O st p r e u fze n in d e r

R i ch t n n g zu r O d e r wurde iin Jahre 1933 von 22 Kähnen deutscher
und 1-l Käshnen Danziger Flagge mit einer Gesamtladung von 6843 »To.
bewältigt. Der Berkehr in dieser Richtung hat mit Ausnahme eines

geringen Rückganges im vergangenen Jahre seit 1928 ständig zuge-

nommen. Die Bereiniguiig der strittigen Binnenschiffahrtsfragen und

eine bessere Instandhaltung der Schiffahrtswegewürde den wirtschaft-.
lichen Interessen beider Länder dienen.



Das Bot-dringen der eine oölkische Erneuerung des Deutschtmns
anstrebeuden J un g d e utsch en P a rt ei hat in Posen und Pomme-
retten die Vertreter des alten Systems mobilisiert. Dessen Exponent,
E rik von Witzle ben, hat einen Aufruf erlassen, aus dem her-
vorgeht, daß er versuchen will, die Gegner der Jungdeutschen in einer

,,D e ut sch en B e r e i n i g u u g in W e st p o l e n« zusanunenzufasseu.
Als Vorläufer dieser geplanten »Bereinigung« werden von ihm für die
beiden Wojewodschaften der »D e utsch e J un gblock iu P o m -

tncsrellen« und der ,,Detttfche Einheitsblock in Posen«
bezeichnet. In dem Aufruf heißt es: »Beide Gruppen der Sanuulungs—-
bewegung stehen bewußt auf dem Boden der deutschen Erneuerung«
Besonders vom , Jnngblock« wird die n at i o n a l s o z i a l i st i s ch e

E i n ste l l un g mit auffälligem Eifer betont. Auch die Initiatoren
des Posener ,,Einhe1tsblockes" berufen sich gern und häufig auf den

Nationalsozialismus. Anders als die sührer dieser Gruppen, die zum
mindesten noch starke Reste liberalen Gedankengutes und reaktionärer

Gesinnung in sich tragen, können die sührer der Jungdeutschen Partei
von sich sagen, daß sie sich schon zu einer Zeit zu nationalsozialistischeu
Ideengängen bekannt haben, iu der es nicht opportun war, das zu tun.

Bei Betrachtung der Deutschen in vaen nnd Ponnnerellen ergibt
sich das merkwürdige Bild, daß mehrere Gruppen miteinander darin
wetteifern, als die wirklichen und wahrhaften Berfechter der deutschen
Bolksgemeinschaft zu gelten, wie sie vom Rationalsozialismus im Reiche
oertoirklicht worden ist. Der gute Wille und die ehrliche Absicht, als
Teil des deutschen Volkes an dessen geistiger und seelischer Erneuerung
teilzunehmen, irird den Anhängern keiner dieser Gruppen abgesprochen
werden können. Der Vsunscl), im Geiste völkischer Kameradschaft ein
lebendiges Glied des von Adolf Hitler geeinten Volkes zu sein, be-

herrscht zweifellos auch die breiten Schichten des Deutschtums in vaeu
nnd Pommerellen. Und doch herrscht unter den verschiedenen Gruppen
ein erbitterter nnd in seinen Formen höchst uuerquicklicher Kampfl Und

DeutschlandsHandelmit ten eitllaten
Aus nachstehender libersicht läßt sich d e r Anteil d e r

zwischeneurvpäischen Länder am deutschen A ußenss
h and el für die Jahre 1924, 1927, 1930 und 1933 erkennen:

1927 1930 l
Land

1924
· »

1933
-

Einf. sAusilEinf. Plagt Einf. ;Ausf.kEinf. sAusf.
Ostern-ich 1,5 4,8 1,5l 3,4 1,8 3,0 1,4 2,5
ungam . . . . 0,5 1,2 0,6-1,3 0,8 1,0 0,8 0,8
Tichechoslowakei -4,8 5,9 4,0 4,8 3,5 4,4 2,9 3,3
Südslawien . 0,4 0.7 0,5s 1,1 0,7 1,4 0,8 0,7
Rumänien 0,7 s 1,4 1,7 s 1,5 2,3 1,1 1,1 0,9
Bulgatien · 0,2 s 0,4 0,4 z 0»3 0,6 0,2 0,7 0,4
Griechenland. 0,6 I 0,6 0,5 l 0,5 1,0 0,5 1,3 0,4
Polen mit Danzig 5,0 s 6,1 2,5 s 4,0 2,5 2,8 1,8 1,7
Litauen · . . . . 0,2-«l0,5 0,4 0,4 0,7 0,5 0,5 0,4
Letuand . . o,4k 0,9 0,4I 0,5 0,6 0,6 0.4 0,4
Eftcand . 0,2? 0,4 0,2 0,2. 0,3 0,3 0,2 0,1
Finnland . 0,5 j 1,6 0,8 1»4 0,8 ,1 0,9 0,9

Zwischeneuropa· . 15,0j24,5s13,5s19,4s15,616,9 12,8« 12,5

Der prozentuale Anteil der zwischeneuropäischenLänder am deutschen
Außenhandel ist demnach im oergangenen Jahre erheblich niedriger
als im Jahre 1924 gewesen. An der deutschen E i nfuhr waren diese
Länder 1924 mit 15,0 v.H., 1933 mit 12,8 v.H. beteiligt. Weit
schärfer war der Rückgang in der Beteiligung Zwischeueuropas an

der deutschen Ausfuhr: von 2-"l,5 auf 12,5 v.H.l Innerhalb der
zwischeneuropäischenLändergruppe sind wesentliche Berlchiebungen hin-
sichtlich der Intensität der Wirtschaftsverpslechtung mit Deutschland
festzustellen. Während z.B. Polen und die Tschechoslowakei i.J. 1924

zusannneu mit 9,8 v. H. an der deutschen Einfuhr beteiligt waren,

nahnsen sie i.J. 1933 nur noch mit 4,7 v.H. daran teil. Umgekehrt
betrug der Anteil der vier erwähnten Balkanländer an der deutschen
Eiufuhr i.J. 1924 nur l,1 o.H., i. J. 1933 immerhin 3,9 v.H.

Vzoraus erklärt sich die rückläufige Entwicklung? Bor allem aus

dem rapiden Rückgang der Kanskraft der östlichen
Länder, wozu bei Polen noch der jahrelange Wirtschaftskrieg
hinzukom. Dann aber auch daraus, daß Deutschland seinen Außens
handel stark nach denjenigen Ländern vrientierte, deren Schuldner
es war. Rur z.T. geht der Rückgang darauf zurück, daß sich bei dem
abnehmenden Bedarf Deutschlands an fremden
Aar arprvdukten die wirtschaftlichen Austauschmöglichkeiten
Zwischen ihm und den östlichen Ländern oerriugerte. Es besteht aber
gar kein Zweifel, daß die an sich vorhandenen Austauschmöglichkeiten-
bei weitem nicht voll ansgenutzt worden sind. Die Schuld daran, daß
es so war und zumeist auch heute noch so ist, liegt beim Bersaillec
Sgstem, dessen politische Bindungen immer wieder den Ausbau natur-

gegebener Wirtschaftstendenzen erschwert und durchkreuzt haben. In
dem Maße. in dem sich die Staaten —- ioie es jetzt Polen tut —-

dem tötenden Zwange dieses Sgsterns entziehen, wird es möglich sein,
zu einem schrittweisen organischen Ausbau der Wirtschaftsbeziehungen
zu kommen.
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Erich Makus s
·

doch konnte es geschehen. daß es am 13.Mai iuGraudenz bei einem Zu-,
satnntenstoßzwischen Jungblorsz und Jungdeutschen auf seiten des ersteren
zwei Schwerverletzte und auf seiten der letzteren eitlen Toten gabl

Der Tod des Jungdeutschen Erich Makus, des 22jährigen
einzigen Sohnes einer Kriegerwitwe, hat auf das Deutschtum in Polen
iaufrüttelnd nnd auf die Berfechter des alten Systems erniichternd
gewirkt. Erich Makus ist für die Einheit der Deutschen Volks-
gruppen in Polen gefallen. Zur Beerdigung ihres Parteigenossen
waren am Pfingstsonnabend aus allen Teilen Posens und Pvmme-
rellens Abordnungen der Jung-deutschen Partei nach Bromberg ge-
kommen. Im Trauerzug schritten neben den Angehörigen des Ber-
storbenen die Ziihrer der Jungdeutschen Partei, und eine lange Reihe
Parteimitglieder mit den Kranzspenden der einzelnen Ortsgruppen.
Superiutendent Aßmann hielt die Trauerrede am Grabe: Der Tod
dieses jungen Deutschen erhalte einen hohen Sinn dadurch, daß er

die Bereitschaft der Jugend zur Gestaltung ihres
Willens und ihrer reinen Ziele versinnbildliche. Wo es

eine solche Jugend gebe, da würde ihr Wollen auch siegen. Darauf
sprach der jungdeutsche Gauleiter fiir Posen-Pommerellen, H. R.
Wiese: Erich Makus gehöre zu denen, die im Weltkriege und nachs
dem Kriege für die Erneuerung des deutschen Geistes ihr Leben ge-.
lassen haben. Er sei im Glauben an die deutsche Erneuerung gefallen.
An seinem Grabe legten die Jungdeutschen Polens das Gelöbnis ab,
nichts anderes als die Einheit nnd Reinheit
der deutschen Bolksgemeinschaft zu wollen. Orts-
gruppenleiter Günter Hü bsch m an n -Bromberg nahm das Grab in
die Obhut der Ortsgruppe Bromberg der Jungdeutschen Partei mit
dem Gelöbnis, daß das Grab in Zukunft eine Wall-
fahrtsstätte fiir die Deutschen sein würde, an der sie sich neue

Kraft holen werden. Mit erhobene-n Arm sang dann die Trauer-
gemeinde das Lied vom guten Kameraden. sackelträger hielten bis
tief in die Nacht hinein die Ehrenwache am Grab e.

DsspkkllsikllsllkMssskskillcGlile
Vzie die zuständigen Stellen Ostprenßens unter Führung des Ober-

präsideuten Erich Koch durch eilte groß augelegte Vserbeaktion »den
Zremdeuverkehr der Provinz mit Erfolg zu heben bemüht sind, so
sorgen sie auch dafür, daß die im letzten Jahre noch verschiedentlich
laut gewordenen Klagen über unzureichende sreindenuuterkünfte Ver-

stummen. Der Oberpräsident hat, um die nach Menge und Qualität
gesteigerten Anforderungen des sremdeuverkehrs zu befriedigen, Pg.
Stadtrat M n rs-Königsberg zu seinem Sonderbeauftragten für die

Unterbriugung von sremdengästeu in Ostpreußen bestellt und ihn mik

besonderen Bollmachten ausgestattet Die Geschäftsstelle des Sonder-
beauftragten befindet sich im Oberpräsidium in Könsisgsberg
(Ziinmer137(-). Zur Zeit wir-d eine scharfe Kontrolle aller
sremdenunterkiinfte in der ganz-en Provinz durch-
geführt. Dabei wirken die Berwaltuugsbehörden, die Partei-
instanzen, der Landesoerkehrsoerbaud und namentlich auch der Gan
Ostpreußen im Reichseiuheitsoerbaud des deutschen Gaststättengewerbes
mit dem Sonderbeauftragten des Oberpräsidenteu zusammen. Die
Kontrolle erstreckt sich sowohl auf die Hotels als auch auf die
Zremdenheune und Privatpensiouen. cReben der allgemeinen Prüfung
(Sau:berkeit, Zuverlässigkeit der Inhaber, Bedienung usw.) wird die
Kontrolle auf die bauliche Einrichtung und auf die räumliche Aus-
gestaltung der scemdenunterküufte ausgedehnt. Der bei sder Kontrolle
beteiligte kommunale Bausachverständige soll die Gaststätten- bzw.
Pensionsinhaber beraten. Tiber die Kontrolle der Preise
sagt der Oberpräsident in einem Erlaß an die Verwaltungsbehörden
mit erfreulicher Eintdeutigkeitr ,,Selbstverständlichmuß den Gastwirten
und Pensionsinhabern ein angemessener Gewinn bleiben; gegen
jede Preisiiberfvrderung ist jedoch mit größte-r
Strenge vorzugehen Die Pensionen »indec- ostpreußischen
Gaststätten dürfen unter keinen Umständenuber den Preisen in
anderen deutschen Zremdenverkehrsgebieteu liegen, Hotel- und

Pensionsinhaber, die in gröblicher Weise gegen deu Grundsatz ver-

skvbkllz dass sie der Gäste weg-M da sind, ihre Unterkünfte nicht in
Ordnung halten oder sonstwie«unzuoerlässigsind, sind meinem Sonder-
beauftragteu fiir die Unterbrmgung von sremdeugästeu umgehend zu
melden. Der Aeichseinheitsoerband wir-d solche Mitglieder aus-

schließen.Ich werde auch vor der Durchführung von K v n z e f s i o u s-

en t z i eh u u g en nicht zuriickscl)recken.«

Diese Maßnahmen bürgen dafür. daß jeder Besucher ,,ausxdent
Reiche« in Ostpreußen eine gute Unterkunft zu mäßigen Preisen findet.
Asällgtsh Die III diOsET Hinsicht früher verschiedentlich noch bestanden
haben. werden durch diese Maßnahmen rasch und energisch
behoben, so daß jeder-, der Ostpreußen besucht. später sagen kann, dort
nicht nur ein schönes Land, sondern auch eine seine Aufpriiche be-
friedigeusde »Bleibe«' gefunden zu haben.
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Autoritäre Regierung in Lettland.
Zwei Aufgaben sind es vornehmlich, die heute einer jeden

lettländischenRegierung gestellt sind: die Aiiseinandersetzuug mit der

inachtooll anbrandendcn neuen politischen Gedankenwelt der abend-—

laudischen Erneuerung im Inn ern und die llnistellung auf die durch

den deutsch-politischen Vertrag geschaffene neue politische Situation im

Osten nach ausze n. Es spricht zweifellos fiir das sormat des heutigen
iegierungshauptes Lettlands lllnianis, dass er die Lage richtig

erkannt und sein Handeln danach eingerichtet hat. Der Bauer-wund-

fuhrer Karl Illmanis hat bereits eine lange und erfolgreiche politische
Laufbahn hinter sich. Er wird der B e g r ü n d e r L et t la n d s

genannt. iveil er das erste Oberhaupt der prooisorischen Regierung
Lettlands nach Beendigung der deutschen Okkupatiou im Jahre 1918

Was Cr ist seither wiederholt
(

i i n i st e r p r äsi d e nt gewesen, hat
es jedoch sehr im Gegensatz zu seinen parlanieiitarischen Widersachern
tPSfflichverstanden, sein Pulver trocken zu halten und seine Kräfte

nslhtvorzeitig zu verausgabeu. Erst bei der Bildung seines jetzigen
Rahmens hielt er seine Stunde für gekommen. VZir haben im März

-0.. als Ulmanis wieder einmal unter den auch sonst üblichen parla-
mentarische-u Begleiterischeiuungen Aiiiiisterpräsident wurde, unsere Leser
.0kauf hingewiesen, dasz damals trotzdem keineswegs ein Dutzendkabinett
Uls Amt trat, um beim nächsten parlamentarischeu Sturm iin Wasser-
Stole in die Versenkung zu verschwinden, sondern das- hier ein a n n

am Zuge ist, der sich weiterreichende Ziele gesteckt
hak Und das Zeug dazu besitzt, sich durchzusehen. » « »

Der se 1 z i jkh e B a u e r u b u u d gehört seinem politischen-Gesicht
nach zum rechten singt-[ der bürgerlich-liberalenMitt«e.·Aianwird dem

attekubuud jedoch nicht gerecht, wenn nicni ihn lediglichals politische
Partei werlet- ek ist darüber hinaus eine st a n d i s ch e V e r t r e -—-

tuug des Ezåzjhrstandes, den im Agrarlaud Lettland eine be-

sondere Bedeutung zukommt. Dank diesem »ständ·ischenCiuschlag ist
der Vaiiernbund den Regungen einer neuen Zeit zugänglicl)er,als die

anderen Systemparteien des Landes. Dazu kommt, dasz er über eine

Gruppe jüngerer Politiker verfügt, die solchen neuen Ideen besonders
zugeneigt sind und als deren Cxponent in der Vuudesleitunq der neu-

ernannte Vizeinuemninister Alfrcd V e h r s i n s ch anzusehekiist«
«

Es ist«eines der vielen Zeichen der Zeit. wenn die politischen siihrer
systeniregierter Lander den Bergstrom der nationalen Revolution

dadurchaushaltenwollen, dasz sie seine schäuinendeu Vzasser in das

lclklllrOVNJF ll)rci« nettiechteuund oersrhlaimnteu Vewässeruugsgräbeu
zu leitenversuchen. Sie nennen das »die zweifellos vorhandenen guten
und nunlichen Gedanken der weit übers Ziel schieszenden jungen«Ve-
ioeguiig heraus schälen und übernehmen, um das Kind nicht mit dein

Bad-e aiisziischiitteii’«.Den entsprechenden Vorgang haben wir neulich

in Ezstland beobachten können. ivo die Errichtung einer autoritären

Regierung erfolgt ist, um eine kurz vor dein Endsieg stehende national-
tevolutionäre Bewegung abzufaugen Die autoritäre Regierung ist dann

lehr bald dazu übergegangen. einzelne Programmpunkte des erledigten
Gegners, soweit sie siir ihre Zwecke geeignet schienen, dem eigenen
Programm einzufügen Zur Durchführung des Staatsstreichs in Est-

lond wurde die von der unterdrückten Bewegung erkäinpfte Ver-

fassung mißbraucht Die estländische Sozialdemokratie
llkinachk nnd saftlos und wird daher voii den Asasznahmen der auto-

ritareu Gewalthaber nicht oder kaum betroffen. an Lettland ist

PCS«Bitdein anderes Der sogenannte le t t i s ch e s a s ch i s m u s ist
iii einzelne Gruppen und Griippchen gespalten, die sich Pehrkonkrusts,
Ptellmachergruppe, Legionäre u. a. bezeichnen, den mit Verboten gegen
sie vorgehcudeu Siistcm indessen kaum je Grund zur Besvrgnis gegeben
haben. Richt diese bedeutungslosen Parteisplitter sind es hier, die eine

Beseitigung der iiberalterteu Verfassng zu unternehmen sich unter-

fangen, sondern der Bauernbuud und sein sührer lllinanis haben sich
diese Aufgabe gestellt, angeblich, um die sterbende Demokratie zu retten,

tatsächlich. um ihr den Garaus zu machen. Der B a ne r n b un d zeigte
sich entschlossen, seine starke Stellung im lettläudisrhen Staatsleben zu

einer beherrschenden auszubauen, unter geschickter Ausnutzung der

Volksstinuuuiig. die alles, was an Parteiwirtschaft erinnert, griiiidlich
satt hat. Zunächst machte Lllnianis, zur Macht gekommen, noch ein-
mal den Versuch, die Verfassu ngresor in auf legalein Vkege
durch den Landtag zu verwirklichen. Er hat indessen nie jemand im

Zweifel dariiber gelassen, dasz die Verfassimgsäuderuiig nötigenfalls
aurh mit a u sze r p a r l a m e n t a r i s ch en Mitteln erzwungen

werden ;r.-iirde. Vorläufig war allerdings nur von einem Volkswi-

icheld die Rede Crots dieser eindeutigen Situation hat der Landtag
vollkommen versagt. Die durch lange Jahre parlamentarischer Allmacht
in Sicherheit gewiegtcn Landtagsbonzeii waren unfähig, das System
durch eine Cat freiwilliger Selbstbeschränkung noch einmal zu retten.

Der Verfassuiigsentwurf ging ans den Koinniissiouen und der Voll-

versammlung derart r-erwässert und abgeschwächt hervor, dasz die

Antragsteller ihre eigene Schöpfung in dieser lliigestalt ablehiieir muszteiL
Das Kernstüik, der vom Volke gewählte Staatspräsideut mit

dem Recht, das Parlament beliebig nach Hause zu schicken, schien der

Laiidtagsniehrheit nicht tragbar. Die Vsählbarkeit dieses höchsten
Staatsamtes durch das Volk hatte der Landtag unter dem Druck der

Volksstimmung widerwillig zugestanden, irgendwelche Rechte der

»souveränen« Volksvertretung gegenübersollte er nicht haben. Damit

war das Schicksal der Verfassungsänderuug im Landtage entschieden.
llni die Schale des Zorites bei allen LParlainentsgegnern überfließen
zu lassen, gestatte-te sich die marxisiische Laudtagsfniktion mit Hilfe einer

ganz kuappcii Ziifallsniehrheit einen Libergriff in die Befugnisse der

vollzieheiideu Gewalt nnd setzte einen verdienten höheren Staatsbeamten

ab, d«er sich einer Denunziation zufolge über das Treiben gewisser
Parlainentskreise abfällig geäuszert hatte. Die lettisch e Sozial-
demokratie fühlte sich, ganz anders als die roten Genossen in

Cstland, bis zuletzt als einziger Töiderpart der Mächte, die

zum Kampf gegen die demokratische Miszwirtschast ausgestanden waren.

Von jeher radikal eingestellt, hatten die lettischen Marxisten aus ihrer
Hinneigung zum bolschewistischen Nachbar nie ein Hehl gemacht und

mit den einheiinischen Kommunisten stets eine Cinheitsfrvnt angestrebt.
Die jüngsten Caten der roten Schutzbündler österreichs schienen ihnen
ein nachahmenswertes Vorbild. Roch zur Maifeier dieses Jahres
konnte ein sozialdemokratischer Parteifiihrer verhehten lettischen
Arbeitern zurufen: »Wenn kein anderer Ausweg mehr bleibt, so muss
der Arbeiter von seiner sauft Gebrauch —niachen.Der Cutscheiduugss
kainpf naht, Die iuternationale Sozialdemokratie will es, das- die

Arbeiterschaftdie Macht erobert. Die Arbeiterschaft musz die soziale
Revolutwu entfesseln. Der Kampf unserer Genossen in Osterreich war

der«Vegii1ndazu.« Noch deutlicher beliebte sich der berüchtigte dema-

gogischeHetzerBrutto Kalnin in einer Ansprache an lettische Arbeiter

CUStUDkUkkFIlT»»V2ng-Ithnicht, dasz vor Euch die Ausgabe steht, mit·

derW afs e in d er H an d für die Rechte der Arbeiter zu kämpfen«.
Der lettische «21iarxisnius schien keinesfalls gesonnen,widerstandslos
die Vöassen zu strecken.

·

Wenn drohende Gewitterivolken am innerpolitischen Horizont

Handeuzso(war die Lage nach auszen hin gleichfalls nicht unbedenklich.

Flut die Zlnregung der litauischen Regierung, einen baltischen
D re rb un d abzuschließen,haben Cstland uud Lettland in gleichlauten-
Deli»«2(»citeiigeantwortet Litauen wird aufgefordert, dein bestehenden
elllalldisch——lettläudischenBündnis beizulreten, wobei vorher auf dem

THIegedirekter Verhandlungen die Grundlagen und Voraussetzungen
hierzu festzusetzen wären. Die identischen estläiidischslettländischen
Antworten haben in Ka u e n eine ausgesprochen schlechte Presse
gesunden, der Cou, auf den sie abgestimint sind, war Litauen wohl nicht
entgegenkomniend genug. Die Unsicherheit der Litauer wird weiterhin
durch eine Kauener Presseineldung dargetan, wonach der politische
Gesandte in Reval der estiändischenRegierung amtlich mitgeteilt haben
soll, Polen würde in der Zustimmung Sstlands zur Cinbeziehung
Litaueus in den baltischeii Staatenblock eine unfreundlich e

Han dlu ng erblicken. Die Kauener Meldung wurde in Reval sofort
dahin zurechtgestetlh dasz polnischerseits keinerlei derartige Schritte er-

folgt seien. ön dieser Schärfe trifft die Meldung auch sicherlich nicht

zu, da die politische Diplomatie allen Grund hat, hier nach dem Grund-

satz fartjter iu re. sunvitcsr in m()(l0 zu verfahren. Dass aber ein

baltischer Dreibuiid mit Einschlusz Lsitauens Polen nicht will-

kommen sein kann, liegt aus der Hand. Andererseits würde es alle

Fraditionen der estländischen und letlländsischenAuszenpolitik über den

Haufen werfen, einen Gegensatz zu Polen hei·auszubeschwören.
Angesichts des deutsch-politischen Paktverhältnisses
glaubt man aber in Riga und in Reval neuer Stützen dringend bedürftig
zu sein. Die Auszenpolitik der baitischen Staaten scheint sich somit in

eine Sackgasse verrannt zu haben, und die Zukunft ungewisser,
als ie. Sobald die Alarxisten ihre Drohung, den Bürgerkrieg zu ent-

fesselu, wahr machen, war auch die auszenpolitische Katastrophe da.

In dieser Stunde sand Ulmanis den Aiut zur Cat. Als die

Bürger Rigas sich am Morgen des sb. Mai den Schlaf aus den Augen
rieben, war die Cat geschehen und der Spuk der marxistisch en

B e d roh u n g v e r f l o g e n. In der Racht hatte die Regierung
für sechs Alvnate über das Land den Kriegszustand verhängt,
Aiilitär und Polizei hatten alh öffentlichen Gebäude der Hauptstadt
besetzt, auf den Straszen waren 'Tlia"jchsiuengewehre aufgefahren, auf
dem »Volkshanse«, der Hochburg der Sozialdemokratie, wehte statt der

roten Aiarxistenfahue die rot-weis·5-rote Staatsfahne. Von der Strasze
her ertönte der taktseste Riarschsschrilt der vom Lande her eiurückeudeit
Schu rzw e hrabteilu ugen, die, aus Anhängern des Bauern-

buiides bestehend, dazu bestimmt waren, die Cruppe in der Bewachuug
der Hauptstadt abzulöseu. Der Staatsstreich des Bauer n-

b u n d e s war, ohne auf VZiderstand zu stoßen,durchxefiihrt,die Partei-
fiihrer der Sozialdemokratie waren sämtlich ver-haftet, darunter der

Landtagspräsident Dr. KaliiiiL Lliiszer den Häuptern der

Alarxisten waren auch die siihrer der lettischen Legionäre, einer der

bedentungslosen fasrhistischen Gruppen, in der Nacht von der poli-
tischen Polizei aus ihren Betten geholt worden, wie um zu miter-

streichen, dasz der lesturz sich gegen alle extremen Richtungen wendet.

Die ersten Be ro rdiiuiigeii der alsbald von Ulmauis durch Cr-

neuuimg ueiier Aiinister aus einer Parteiregierimg in ein Kabinett

vou sachleiiten umgewandelten Staatsfiihruug klärten restlos die Lage.
Die Tätigkeit aller politischen Parteien wurde

verboten, der Landtag völlig ausgeschaltet. Die Re-

gierung übernahm bis auf weiteres auch die Gesetgebuug Uuizüge und

Versammlungen wurden untersagt. für die Presse die Vorzeusur ein-s

geführt. Die neue Regierung bezeichnete als ihre Hauptausgabe die

Durchführung der Verfassuu sänderung, die Ge-

suuduug des politischen und wirtscha tlicheu Lebens der Nation,
inn dann, die gesamte Kraft des geeinten Volkes hinter sich, auch die

auszenpolitische Lage zu iiieistern.
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Lettland ist dantit Estlands Beispiel gefolgt und aus der Zahl der

parlamentarisch regierten Staaten ausgeschieden. Wir Deutsche haben
keinen Grund, diese Entwicklung zu bedauern, insbesondere nicht, wenn

die jetzige lettländisrhe Regierung, ivie es den Anschein hat, in ihrem
Verhalten zum Reich sich an die Grundsätze des seinerzeit von

der deutschfeindlichen, marxistisch beeinfluszten Landtagsmehrheit aus

dein Amte verdrängt-en Auszenministers Salnajs halten wird. Wie

eriniierlich, verlangte Salnajs, dafz »die wirtschaftlichen Beziehungen
zum Reich in den Grenzen der Verträge erweitert und die Beziehungen
zu Deutschland freundschaftlich gestaltet« würden. Vedauerlich wäre es

nur, wenn die Unibildung vom Parteistaat zum süh-
rungsstaat von Masznahinen gegen die Rechte der

Schulen der deutschen Volksgriippe begleitet sein
wird , wie eine Rigaer Meldung ankündigt. Die Ernennung des
ehemaligen Miiiisterpräiidenten S k u je n e ck s zum Stellvertreter des
Regierungschefs Ulnianis scheint diese Meldung zu bestätigen,da seiner-
zeit unter Skujeiiecks ein groszer s e l d z u g g e g e n d a s d e u t s ch e

S ch u l w- e s e n eingesetzt hatte. Sollte auch die neue lettländisrhe
Regierung in diese überlebten Methoden einer oergangenen Zeit zurück-
fallen, so mögen sich die verantwortlichen neuen siibrer des lettisrheci
Volkes gesagt sein lassen, dah sie dadurch die d e u i lkb - l ettlä n -

di schen Beziehung e n
, dsie sich in der letzten Zeit erfreulich

gebessert hatten, einer n e ii en B e l a st u n g s p r o b e aussetzen
würden. Rbs.

Der Bubog.
VZenn ich die Sagenwelt des Volkes schildere, kann ich am Vubog

nicht vorübergehen. Er lebt noch heute in jeder Kinderstube Ober-

schtesiens, besonders auf dem Lande.

Erst kürzlich hörte ich in Groß-Strehlitz, wie die Kinderwärterin
dem uiifolgsamen Kinde drohend zurief: »Wenn du nicht gleich rein-

kommst, holt dich der Vubogl«
Richt nur Kinder fürchten den Vubog,,auch Erwachsene glauben

noch an ihn und werden von Angst und Schreck vor ihm ergriffen.
Dasz sich im Vubog der Tod versteckt, ist allen klar, die ihn kennen,
aber der echte Oberschlesier fürchtet den Tod an sich nicht. Gott-

gläubig erwartet er ihn mit Gebet und vielen anderen Vorbereitungen
Es ist also noch etwas anderes als das Erlöschen des irdischen Lebens,
was das Volk im Vubog verkörpert sieht.

Dasz der Bubog im Leben des Oberschlesiers eine gewaltige Rolle

gespielt hat, beweist sein langes Leben. Er ist noch überall bekannt
wie der Wassermann, fast noch bekannter als dieser.

Wer ist nun dieses rätselhafte Wesen? Wenn wir die alten ober-

schlesischenGötter Ezerni und Bielbog uns vorstellen, so kann sich der
Bnbog (auch Vobog oder Vebvg) leicht als dritter ihnen anreihen.

Mägde schildern ihn als eine hagere Gestalt mit grünen Augen
nnd langen, gelben Zähnen. (Der Tod in der Vorstellung des Volkes.·l
Er ist in graue Schleier gehüllt (Dämmerung), wohnt nur auf dem
Hausboden oder hinter der Scheuer. Am Abend, wenn die Kleinen
sich zn lange im sreien aufhalten, »holt sie der Viibogsz- und friszt
sie lebendig aufl« Man hört dann deutlich das Knirschen seiner Zähne,
das Schniatzeii seiner Lippen-— daher die furchtbare Angst, auch der
Groszen, vor dem unheimlichen Wesen.

Der Bubog ist ein Kinderfresser. Riemals vergreift er sich an

Erwachsenen Aber nur im Freien, in der Dunkelheit ist er den
Kindern gefährlich, im Hause kann er ihnen nichts anhaben; auch den
Tod kann er nicht ins Haus bringen.
Ähnlichen Sinn verrät auch das deutsche Wiegenliedchen, das früher

viel in Oberschlefien gesungen wurde:

Hülle, hulle, sause —

Der Tod steht hinterm Hause.
Er hat ein’ schivarzen Kittel an

Und will die bösen Kinder fahn (faiigeii).
Von E. Grabowski.

Kleine Zöllnergetchtchte.
Das war in der Religionsstnnde, als ich zum ersten Male von einem

Zöllner etwas hörte: »Gott, ich danke dir, dasz ich nicht bin wie jener
Zöllner«, sagte der Pharisäer, und der Zöllner fand dann doch viel

mehr Gnade bei Gott.
»

Unser Lehrer versuchte uns klarzuniacheii, was ein Zölliier in

Wirklichkeit sei. Wir verstanden ihn nicht. Heute werden die Kinder
meiner kleinen Heimatstadt den Lehrer nicht mehr danach fragen, denn
die deutsch-polnische Grenze geht durch unsere Wälder, Seen nnd

Äcker, hat den Vahnhof uns fortgerissen und den sciedhos, durch ein

Haus gar taumelt sie. Und schneidet durch unsere Herzen.
Die grünuniformierten Zöllner kennt nun jedes Kind der kleinen

Stadt. Und es weisz, die Zöllner sinsd da, um die Grenze zu bewachen.
Tag und Nacht, im Sommer und im Winter, immer streifen sie in den
Wäldern umher. Die Schmuggsler und tiberläufer umgehe-n sie in
iveitem Bogen, und so haben auch die Kinder Respekt vor ihnen, erst
recht vor deni Zollkommissar, denn der wohnt in der grünen Villa, und
die Zöllner alle stehen gar stramm vor ihm.

Ia, der Zollkominissar ist dazu da, die Zöllner zu bewachen, dasz
sie ihren Dienst auch wirklich nnd richtig tun.

Es geht geheimnisvoll dabei zu, man weisz es. Bestimmte Punkte
gibt es im Wald, nur dem Zöllner bekannt, an sdenen sie zu festgesetzter
Zeit zu erscheinen haben. Denn es könnte sein, der Herr Zollkonis
missar ist trotz Sturm und Regen auf dem Wege zu ihnen. Man ist
nie sicher vor ihm. Denn was ein rechter Zollkommissar ist, der kommt
immer dann, wenn man es für ganz ausgeschlossenhält.
Zöllner nehmen ihren Urlaub am liebsten, wenn man keinen Hund

hinausjagen möchte. Dann in ihrer freien Zeit sind sie die besten
Gesellschafter; denn niemand wie sie freut sich so über ·die warme, ge-
inütlirhe Gastjtube. Und sie wissen viele erlebte Geschichten zu er-

zählen. Die sind meist heiter. Jedenfalls erzählen sie die so.
Da ist die Geschichte zum Beispiel, die dem Petronack, dem rund-

lichen Zöllner, mit dein Zollkonnnissar passierte. Im letzten Sommer
erst. Hört zul

Es war ein heiszer Sommertag. Am Tag war es, nicht nachts,
denn da wären sie zu zweit hinausgegangen, unsd dem Petronack hätte
nicht widerfahren können, was geschah. Allein also ging er durch den
Wald, zwei Stunden schon. Keinen Menschen traf «er. Was im
Gehölz so kn-isterte, wurde nicht durch Bewegungen von Schniugglern

verursacht. Die unerträgliche Hitze wirkte aufs Gezweig so ein.
daiinnt müde ivurde manl Hier im Walde schon, wo man doch noch
Schatten hatte. Und nun war dieser dumme Treffpuiikt, zu dem man

jetzt niuszte, auch noch ein ganzes Stück vom Weg entfernt. Er
trottete hin durch Sonnenglut.

Hier bei der Virke am Kornfeld. Ra gut, da war man also.
Petronack zog sein groszes rotes Schnupftuch und wischte sich den
Schweisz von der Stirn, setzte sich nieder ins Gras, um zu warten.

Ver- ·

Albern, der würde grad kommenl Vei der Hitzel Schön hat"s so ein

Zollkonimijsar. Der kann sich seinen Dienst esinteilsen, wie er lustig ist.
Wäre er Zollkommissarl Er wüszte was er machte!

Der reifende Roggeii dnftete. ie Mittagsstille eriiiiidete auch so
eigentümlich Das Summen der Vierteil noch dazu! Petronark begann
davon zu träumen, und da überfiel es ihn dunkel.

Ratürlich gleich darauf kam der-Zollkvmmissar, der richtige-, an-

gegangen. Ahal Vergnügt schinunzelte er, sah nach der Uhr. Ja,
pünktlich war der Petronack gewesen. Aber einschlafen durfte er

nicht. Leise pirschte er sich an den Hecken-den heran. »Dort) mal

sehen, wie lange er das so aushält«, sagte sich der Vorgesetzte und
liesz sich neben Petronack nieder, die Uhr in der Hand: »Ist es zu
glaubenl«

Petronack schnarchte. Das Korn duftete, betäubend wie vorhin·
Die Biene-n sunimten, einschläferiid Mittagsruhe ringsum, iiber
alle-m die unerträgliche Hitze. Der Herr Zollkominissar begann zu ver-

stehen, dasz man dabei doch leicht einschliiinniern könnte. Zawth man

könne dabei doch recht gut einschlafen. Und da schlief er auch bereits.
sriedlich schlummerten so, Seite an Seite. Zöllner und Zollkvnimissar·

Wie es geschah —-— wer weisz es? Vieileicht, dasz der Herr Zoll-
koniniijsar noch lauter schnarchte als der Zöllner. Vielleicht, dasz
Petronack nur darum zuerst erwachte.

-

Ra, und das war sein Gliinc, und das eben ist das Hübsche an

dieser Geschichte, dasz »der Herr Zollkominissar, von seine-in Höllner
bewacht, der den so gesegneten Schlaf doch nicht ZU kaeil wagte, allein
weiterschnarchte, bis er endlich die Augen aufschlug und beide, Kom-
missar nnd Zöllner, mit einein Blick sich Mit-Theil, nnt einem Blick,
wie er leider viel zu wenig zwischen zwei Menschen gewechselt wik-d,
und nun gar zwischen Vorgesetztem unsd Untergebenem, mit einem
Bsxjkk, Der so sehr Dahin-dem dasz zwischen beiden alles für immer
gesagt ist und eine Heiterkeit uber alle menschliche Schwäche trium-
phiert. Dermaszen befreiend, dafz beide lange nicht aufhörng konnten
zu lachen, und der Herr Zollkominissarschlieszlichnicht mehr daran
dachte, seine Vorgesetzteiimaskewieder aufzusterken, sondern, immer

Noth lachend. lkogtks »Na- IVIE Wäl««s,Petronack, wenn wir jetzt erst
recht noch ein Stündchen verpenntensN

Aber das meinte er natürlich nicht ernst, nnd so sagte denn auch
Petroiiaik: »Ich glaube, Herr Zollkominissar, es wird regnen.«

Obwohl kein Wölkchen schwebte. Doch der Herr Zollkoinmissar
blickte prüfend den Horizont ab wie er und sagte, nusii wieder fast
ernst: »Sie mögen recht haben, Petronack, wie Sie überhaupt heute
recht haben sollen. Verstandenim

Unid er grüszte und verschwand zwischen dem Korn, währendPetro-
nach norh lange stramm stand, die Hand an der Miitze, und das
Schmunzeln sich usm die Muiidiviiikei eingrub, als wolle es überhaupt
nicht mehr verschwinden. Heriibert Menzel.

Illlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllillllllllllllllllllllllllllllilllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllilllllllllllllllllllliilllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllilllss

Befucht die Ansstellung: Deutsches Volk - Deutsche Arbeit!
silllilllllllllilllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllilllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllilllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllilllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllIlllllllllllllllllllllllllllilllllllllllillllls
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Mein Oderbruch.
YUietennenfsqclzen Felder des Oderbnuchs sind die stillen Ausgänge
iiieiiier·.ininiekmachen Sehnsucht nach Schönheit, die leise angeschaut

ein will, nach der frohlockenden Freude an den kleinen Dingen und
nach dein Strahlenden über heute und morgen hinaus.

Das Strönieiide und Stiirzende meines Lebens mnsz ich ivohl von

WUIDTsehr geliebten Oder gelernt haben, deren krause Strudel lich iO

Titin meiner Seele spiegeltei1, dasz sie nun eingegraben, lebendig diels
Seelenreibem ivie sie wollen. Daher musz wohl das losgerisseii Hastensde
und ducherheisze stammen- Lieben dein lächeln-d an Lerchenlieider Hin-
gegebenen das dämonische Flehen nach Fernen, das auch so zwiespältig
M den Rotliedern meiner Sehnsucht und den gleich scheuen weissen
Tauben anffliegenden Liedern zur Freude lebt-

»««;·TlieinBater war ein-ganz kleiner Bauer, dessen sehr bedeutende

nglilge Begabung Wli dem rohen gierigen Pfennigfordern des Tages
VVkichleieFtUlid Qlilliilblich verschüttet wurde. Vielleicht hatte nicht
gerade die«Rot bei ihm die Stelle der Seele eingenommen; aber der

starrt-, einsuinniende Gesang der Rot übertönte gemach alle Lerchen-
stimmender-Freude in ihm. Aiein Bater hatte einen dürstenden Hang
stillt Dei-LinCrbaninigsbiicher und die Bibel. Aber auch über Geschichte-
prgkdphie und alles Bsissenswerte las er, was er erreichen konnte-

Peiii gewisz außerordentlich-es Gedächtnis biilldklke Dieles kkOUie Lesen
tu ganz seltsame Garben. Das Erntefeld seines Lebens war ganz dicht
damit bedeckt. Der himmlische Erntehecr wollte sein seltsamespOb«
euch selteiies Ackerstiick lächelnd zu den guten Feldern likukklls—.Ab9k
dfls Gliick verkroch sirh wie ein schleichendes Kätzcheti M dleiOM·J00k-
ltiick. Witterte und strich hier und dort, den danach hasche-iden-Handen
gber war es immer entschwunden. liber einen lahmen und greisenalteii
dchinnnel ist mein Bater in seinen Biehbeständen nie blilslUsgkalUMWi
Mir aber war dieser alte Schimmel reicher und herrlicher als der

funkeliidsteBiererzug. .

Meine Cinbildungskraft überflog die ganz hohen Wolken über

unserm kleinen Ackerstiick. Sie schlosz sich an alles mit innigem Staunen
an nnd verehrte in allen Dingen etwas»Geheimiiisvolles.

Dein stets lebendigen Hange zuni Trannien konnte ich als Hiitejunge
wundervoll nachgeben. Hier war ich ein König in meinem Reiche.
Stürme und Regen nnd Sonne waren die Helden, die gegen die Böolkem
diese wunderlichen Seifenblasen zwischen Hiinmel und Erde, anschlichen,
aiiritten und zuletzt mit siegreichem Leuchten iiber sie triuniohierten Die
langen, blühenden Eiitziickungen des Sommers trank ich in meine
dnrstige ·Knabense»ele-hinein. Das ganze grosze Heidelberger Fasz
schopfteich voll mit Sonne nnd dein unendlich seligen Dufte des reifen-

deilihsrlotrnsim Juni. dasz ich zu trinken habe, bis der Tod meine Augen
se- ei .

«

n ZU»Wan Outeljobertat nieiirgutes Aliitterchen alles hinein, was

..F. Äms VJEI WOJS nicht, aber immer ein wenig mehr, als sie selbst
sUF ilch behielt Einen BZeckem einen Apfel oder ein anderes, was

inst der Garten hatte.

«».Warinnich das alles erzähle? Weil der Duft und die quellende
dUlze all diesezsErlebens Atem und Blut meiner Lieder sind. Und aus

den langemdaminertraulichenStunden auf den Stoppelfeldern und den

grunen BZiesen ging eine leichte Sehnsucht wie Flutgekräuisel und

ipelcher,.aiifweheiiderFlötenschall. Aber wie unbegreiflich weh ward
IW gesteigert,wenn im Herbst die wilden Gänse mit lang hiiigehalteneii
Schreienuber die qualinenden Kartoffelkrautfelder dahinflogen. Dann

am die zuikende Unruhe des Aiitwollens in meine Seele, die mich auch
heute noch anfaszt, aber init ganz anderen, ungestiinieren und ratlosereii
Händen.

»
Und was las ich als Hiiteiunge? Ganze Berge alter Kaisersiverther

Ralender, die meist unendlich schmutzig und zerlesen waren.

Die herbe Herrlichkeit und das strahlende Siegeswesen des evan-

gelischen Kirchenliedes liesz meine Seeleerstaunt und scheu aufhorchen.
Mkhkfah ooii dem Geist des Liedes unbewußt weitergeführt, fügte
ich ·an manchen Gesang noch eine Strophe an. Diese gewifz wunderlichen
Erstlinge meiner Muse sind wie Sand oerweht. Gewisz waren sie
furchtbar, aber mit innerem leisen Erzittern in lallender Andacht zu-

samniengefunden.
öfter hatte ich auch eine ganz alte Bibel in meinem Kober neben

allem möglichen Kram, den ein findiger Zunge beim Hüten auffischt.
BZas konnte ich von der Bibel wissenl Ich verstand so gut wie nichts
von dem Orgelbransen und dein Thor der Nachtigallen, von deni

Sturmsausen und der lebendigen Stille, die auf nackten Füssen durch
einen wundersainen Garten geht, aber inanch ein Wort niufz mir doch
gewesen sein wie Tau am Grasse, der mir immer das Höchste und Un-

erfaszlichste ist.
In die Schule Mußte ich auch gehen. Von meinem ersten Dorthin-

Miillell hab ich liUk die kreiselnde Vorstellung eines die Luft durch-
krenzenden ledernen Riemens, der nur zn oft auf meinen reichlich ent-

wickelten Hinterkon traf. Ich habe von diesen ersten Schulsahren,
wo doch der Acker des kindlichen Herzens die Berheihung hat, tausend-
fältig Frucht zu tragen, wenn es mit dem Pflug der Liebe und der

Egge der Güte nnd Gerechtigkeit bearbeitet wird, einen sehr bitteren

Geschmack im Aiunde behalten. Bzas ich sonst an Lehrerii hatte — ich
wurde durch besondere Berbällnisse in mehrere Hände getan —, war

mir ohne viel Bedeutung. cWohl kaum einer verstand auch nur ein

Geringstes von meiner sehr uiirnl)igen, scheuen und darum trotzigen,
aber sehr dankbaren Kiiabeiiseele. So kam ich durch die Schule. »Meine

Kenntnisse waren undkounten auch nur gering sein. Bon dem, wie ich
weiter lernte, habe ich ja hier nicht zu reden.

Durch das weite Zurückschauenauf das Land meiner Jugend blitzen
kräuselnde, blanke Fluten: meine Oderl Auch heute noch strahlt und

blüht mrein Herz, wenn ich wieder bei ihr sein darf. Es wird wie eine

geisterhafte Berbrüderung niit den Wassern, die zu mir reden und mich
locken mit unendlichen Sehnsuchtsliedern. Wer doch die himmlische
helle und stiirinisch innige, hinreiszende Poesie der rinnenden Wasser
irsiiszte und sagen könntel Die Seele des Meeres hat grosse Dichter
also bezwungen, dasz Lieder wurden, die wie Möiven über der schäum-

kronigen Unermeleichkeit dahinflügeln, aber den Geist der strömen-den

Bzasser, die das höchste Sinnbild der Sehnsucht sind, hat noch keiner

ausgedeutet. Biielleicht kann’s auch nicht so tief gesagt werden, wie es

ist. Ganze Sonntagnachmittage, wenn ich nirht hütete, verträumte ich
an den Wassern. Auf den Bahnen, die sich wie Hände in die Biirbel

stießen, oder im Rohr, das geheime Lieder wußte, und wo das Gekiiarr
dser grünen Wasserfrösche, dieser dickbäuchigen Harlekine, sich ganz
märchenhaft anhörte. Die Fischlein schiiellten aus den Fluten empor,
und niitunter raubte ein grosser Hecht mit plätscherndem Ungestüm.
Dazwischen piepsten die Rohrsperlinge, die adelige Seitenliiiie der
Frechliiige von der grauen Gasse, in hellster Hochlage des Geiiiiits nnd

kletterten dabei in wipoender Unruhe die Rohrhaline auf und ab.

Allerdingsiniifzteich dazu steinern regungslos dasitzein Hätten sie aber

gewuszt, wie der im Rohr hockende Junge sie liebte, vielleicht wären
wir ganz nahe Freunde geworden.

Nun habe ich wohl kein Wort über unser Häuschen gesagtl Aus

den dchattesnsluchtenhiiigesunkener Tage steigt es empor wie ein
bluhender Friihlingsgrusz.Aus seiner grauen Armut hob es sich auf
nnd wurde ein funkelndes Märchenscl)losz,durch das Geister glitten,
die unerhörteWunder wußten. Prinzen aus dem Lande Thule Amng

aus und em. Und alle hatten Kronen auf von Pfauenfedern, wie denn

rPsauenfedernfiirmich der Inbegriff alleszauberhaft Köstlichen waren.

Die Alarchenmeiner Jugendl Sogar ein richtiges Märchenbuih war

mir einmal in die Hand gekommen. Ich nahm mit Gier den greilroten
Mohn der bunten Märchen und schüttete ihn in- mein aufschauend-es Herz.

Wie es nun in unseren Stuben aussah? Die Aiöbelstiicke waren

nicht von heute oder gestern. Sie waren zumeist ererbt, und zwar von

weit herauf. ön jedem safz die Seele der alten Borfahren, die harte
Banernseeiez dieses starre, von Trotz verstellte Ding, das sich immer

Feindseliges versieht und darum scheu ist, spähend und lugeiid wird.

So von der Art, dasz ein Bauer sagen würde, wenn er vor inneren

Schmerzen laut schreien musz, es wäre ihm nur ein verfluchtes Ding
von Fliege'ins Auge gekommen, dasz es nun so gewaltig träiit. Der

Bauer — und die von der echtesten Art sind hierin die härtesten —-

sagt nicht. was er fühlt. Er sagt lieber eine Lüge oder fällt in einen

töslpeligen Scherz oder er wird grob. Mir ist von diesem allen ein er-

heblich Teil geworden. Aian sieht das Häszliche hieran und bemüht
sich, das wucheriide Kraut wie Resseln aiiszureifzeii. Es geht nicht.
Das Wurzelgerank reicht zu tief. Bielleicht hat dieses starr Ber-

mauerte der Bauernseele das Gute, dass man niit Gefühlen sparsam-er
ivirtschaftet und sich solch Menschenvolk vom Halse schafft, das immer

spähsiichtig den andern belauert und belanscht.
Urväterhausratl

«

Glückseliges Teil der Armen, wo die Kinder von

den drei oder vier Möbelistiicken die Seele eintriiiken könnenl Jeden
Span daran liebt man mit einer unccustilgbaren Liebe. Und wenn die

Wasserstiirze des Lebens wie geivittergesagte Bergbäche brausen, dieses
Erinnerii steht hoch auf Bergen, zu denen keine noch so rasende Flut-
ivelle emporklimmen kann. Mitunter, blitzartig stellen sich die wacke-

ligen Stühle und Tische und Truhen gerade vor einen hin, so dasz man

einen Uniiveg machen mal-, um sich nicht an ihnen zu stoszein Wie liebe

ich meine Heimaterde, wie liebe ich mein Baueriwolkl

Sollteich nun klagend dem Hingesunkenen iiachweiiien, als hiibe
man ein Trauern an um Paradiese, die nicht mehr sein können. Aber

getränkt von dem brausenden Wein, der aus den Rebenstöcken empor-

quoll, die in den Zugendgärten standen, will ich singen von dem Sturme

des Lebendigen, das um uns ist. Bon dem scheltenden, wirren Tosen
des Tages, das dein nicht schaden kaun. der eine Kammer voll Frieden
in sich hat. Bon der Tat, die mit schallfroheni Hammer-schlage die

Seiiseii schmiedet, womit die Menschheitsernten geniäht werden sollen.
Und von der zitteriiden Sehnsucht der Aieuschenseele nach Gott. Und

das helle Lied der Freude kann nimmer genug gesungen werden, damit
die Nacht erschrecke vor solcher Freudenkraft des Herzens. Freude
singen, solange das arme Herz schlagen darf. Gustav Schüler.

Das Zentralinstitut sur Erziehung und Unterricht
veranstaltet in der Woche vom 8. bis 14.Zuli 1934 in Bischofswerder
bei Liebenwalde (Aiark Brandenburg) ein volkskundliches Schuslusngss
lager fiir Zunglehrer und Innglehrerinnein Die Leitung des Lag-ers
hat Aliuisterialrat Professor Dr. Bargheer übernommen. öhre
Mitarbeit haben u. a. Pros. Dr. Lauffer, Prof. Dr. Hiibuer,
Prof. Dr. Freudenthal, Prof. Hahin, Dr. Beitl, Dr.

Bramm, Dr. örle, Matthes Fiegler und Herni. Wöhler
in Aussicht gestellt. Uiikostenbeitrag einschließlich Teiliiehmergebiihr,
Verpflegung, Uiiterkuiift etwa 20 AM. Rückfragen und Anmel-

dungen sind an das Zentralinstitut fiir Erziehung und Unterricht,
Berlin W Iz, Potsdamer Str.120, zu richten.



- - - - - - - - - - - - - - - «-

Buchbesprechnngen.
Das Ende von Zieksailles Die czinszenpoliiik des Dritten cReiches.

Von Dr. Uto Kriegk Gerhard Stalling Verlag Oldenburg i.0.-

Berlin. 154"Sei.en. Ganzleinen 3,40 RAL — Dr. Kriegk hat als

Schriftleiter uno politischer Ehefkorrespondent Berliner Blät.er seit
1919 fast aäle grofzen internationalen Ereignisse. Konferenzen usw.
miterlebt.
Cagunqsorten laste.e und in der sfch die Aufzenpolitik des Weimarer

Deutschland geschäftig und schlief-lich doch erfolglos bewegte. Denn
alle wirklichen oder vermeintlichen Vorteile, die von den damaligen
Aussenpolitikern des cReiches erzielt wurden, führten im Grunde doch
nur dazu, dass Deutschland sich immer tiefer und unentrinnbarer in das

Gestrüpp des Versailler Systems verwirrte. »Der Kampf gegen eine

VZeltanschanung mit den Methoden und Grundsätzen dieser Welt-

anschauung führt unbedingt zur Niederlage des Angreifers und vZum

doppelten Triumph des Angegriffenen. Unid Versailles ist eine Welt-

anschauung.« Es ist die entscheidende Tat der nationalsozialistischen
Aufjenpolitik, daf- sie Deutschland mit kühner Entschlossenheit aus

dieser verhängnisvollen Berfiljuug herausnahm und ihm dadurch eine

Bewegungsfreiheit sicherte, um die sichdie früheren cRegierungen ver-

gebens bemühten. Diese Abkehr von Versailles war nur möglich, weil
der Rationalsozialismus aus dem deutschen Volk eine Einheit machte,
die als bis dahin unbekannter saktor in die Aussenpolitik eingesetzt
werden konnte. Und die endgültige liberwindnng der VZelt von Ver-

sailles ist nnr möglich durch eine völlige iiberwindung und Ausschaltung
der Kräfte, die Zum Krieg und damit nach Versailles geführt haben,
und die ihren geistigen Ursprung ans dem Liberalismus ableiten. Ver-—

sailles ist endgiiltig nur Zu überwinden durch den Sieg der neuen

geistigen Kräfte, die am lebendigsteu heute im deutschen Volke wirk-
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Unsere diesjahrige

.

ordentliche
Generalversammlung
findet am Sonnabend, dem 2. Juni 1934, in der

Wohnung des Vorstandsmitglieds Albert Heupel
in Wilhelmswalde bei KehrbergJPom um 10Uhr
Vormittags statt, wozu die Mitglieder der Genossen-
schaft hierdurch ergebenst eingeladen werden-

Tagesordnung:
.

1. Bericht iiber das Geschäftsjahr1933,
2. Vorlage der Bilanz am 31. Dez.1933

nebst Gewinn- und Verlustrechnung,
Verteilung des Reingewinns,
Entlastung des Vorstands und

Aussichtsrats,
5. Verschiedenes.

Die Bilanz am 31.12.1933 nebst Gewinn- und

Verlustrechnung liegt in den Geschäftsräumen
der Genossenschaft, Berlin W 80, Motzstraße 46,

3.

4.

,,OstMakk«e. G. m. b. H.

Der Vorsitzende des Aufsichtsrats:
Schmid, Geheimer Regierungsrat

s

IIIIIIIIUIIIIIIIIIIIIIIIIIIIUIIUUIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIH

Aufbaulereelil
liir Grenz- g.lluslanrlsseulsrne Tand-Isl-
Berlin W. 30. Motzstraße 46. Tel. B 5 Barbarossa 9061.

Verwertung von

60l0Reichsselmlillmeliiorilerungen
Gluan Verkauf uns seleinung

Vermittlung venVersiclIerungen i. srl

Beratung in Vermögensanlagen
uan allen Krerlilangelegenlsseilen
Abwicklung all. banktnälsigen GeschäfteIsIIIIIIIIIIIIIIIIIIIUIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIslllssjlslslssslssIsssssssss
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Er kennt die Atmosphäre von Versailles, die über allen .

zur Einsichtnahme durch die Mitglieder aus.

Gemeinnützige Siedlungsgenossenschast—

HLLIIIILLIIIIIIsssjjllssssIssssjsjsssssljsssslsslsssslsllsss

Jst-klag:Vusis Deutscher direkteng Berlin-Wen jthjissfihfßeite-

« - - - 4 - « 4 - - - - - - - - - - - - 4 4 - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - --

- - - - s s s - - v - v s v s - - v s - v sv

sam sind, durch »die Belkwerdung der Aation«. Da Versailles eine
iWeltanschauung ist, lässt es sich nur durch eine andere Weltatischauuug
überwinden. Dr Krieglc siihrt in seinem Buche an diese tieferen Zu-
sammenhänge-des auszenpolitisrhen Zreibeitskampfes des National-
sozialismus heran.

J»
Dr.K.

.

Zamtlteunachrichteu.
Geburtstqgex Waffenmcister B e r k o s L- k U i· R-, EUUITL —I.)iottkestras;cU,

·rüher behu«ssns.91egt.129 n. 14 in Lsroniberg ain 1«.5.; Al.J ; Lehrer i.9k
« hustav

-

H a e n s le r, Oraiiienbnrs1, Berliner Str. 52ii, azn 6., ä; -75 -J. Li,
amtierte zuerst in Finznica must» dann 1t3 Jahre als- Mantel-« in Fucan
zuletzt in Bcrlin-:Utariendm«f.

,

ZEIT-ListleGlänzende Existenzen!
Anzahluttg EDI.

Vzohn- u. Geschäftshaus,KolenialwarensGroth u.

Detailgesch. in einer 13000 Einwohner zählenden
Stadt an der Werra Giinstige Existenzl . . . . ..

Ein Speichergebäude mit Scheuue, Getreide- und

suttermittelhandlg i. Bütow i. Pommern. Gute

Existenzl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Wohn- u. Geschäftshaus, Kolonialw., Delikatesseu
und Wurstwaren. Gesamtgröfje etwa 360 qm in
etwa 7000 Einwohner zählenden Stadt Vorporu.
Handhausgruudstürk im Verort Berlins, 1800 qui

(0bst- u. Gemiisegarten), etwa 70 0bstbäume,viele

Beerensträucher,Spargelbe.ete, Erdbeeren usw. ..

Zweifamilienhaus. Nähe Berlins, Gesamtgr. 810qm
einschl. Garten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . ..

Villa mit odyohue Rebenhaus i. bedeuteudem Kur-
ort a. d. Ostsee. Güiistige Gelegenheit zur Ein-—

richtung eines Kinderheims
Drei - Familien - Wohnhaus in Perleberg; herrliche

Gelegenheit für Pensionäre . . . . . . . . .. P r e i s :

Weltstadt-Hotel l. Rauges Einkige Gelegenheit zum
Erwerb einer laugiiihrig bestehenden, gewinnbrins
genden wertvollen Existenz mit aussichtsreirher
Zukunft!
LändL Grundstürk (Parkhans) m. modernem Wohn-

haus in etwa 90 km Entfernung südlich Berlin.

n. cVereinb.

23 000

13000

n.V-ereinb.

VZundervoller Ruhr-sitz . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . lZ 000

Oandhaus-Villa in Karlshorst bei«Berlin. Selten

preisgiinstiges angebotl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 15 000

Villa in sächsisrherKleinstadt, Nähe der Messestadt
Leipzig . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..

.
Gastwsirtsrhaft m. Landwirtschaft i. d. Proo. Bran-

denburg, Nähe Bzittstork a.d.Dosse. Glänzende

u.Vereinb.

Existenz! . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 28 000

Gasthaus u. sleisrhereigrundstiirk i. bek. Industrie-
stadt Bodens. Goldgrubel . . . . . · . . . . . . . . . . . . .. 30 000

Miihlengrundst., 1—1,5 Co. Tagesleistung m. Gast-
wirtsrl)aft, i. Bez. Frankfurt a. O. Glänzende
Gelegenheit zur Existenzgründungl · . . . . . .. nur 20000

Grundstück m. grobem Obstgarten i. bek. Luftkur-
ort b. Leipzig. Vorzüglich als Zugendherberge
geeignetl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. Preis: 26 500

Villa i. Bad sreienwalde a. O. Selten preisgiinstige
Gelegenheit wegen Codesfallsl . . . . . . . . . . . . . . ..

«Wohn- u. Geschäftshaus i. lebhafter Stadt d. Brei-
staates Sachsen. Giinstige Gelegenheit z. Existenz-

n.Vereinb.

gründungl . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . .. 35 000

Verkäuflirbes oder zu verpachtendes Gesellschafts-
hans i. Potsdant. Parhtpreisforderung für das

gesamte Besitztum: 7500 RAL Verkaufspkeiss 75 000

sabrikgrundstiikk (seither Stuhlfabrik) m. Villa »i.d.

Prov. Hannooen Selten preisgiinltlges Oblkktl
Villengrdst i. bedeutender Ortschaft POlU--0b91"skl)l.

n.Bereinb.

Preis einschl. Mobiliar (elegant und neu) 45 000

Speichergrdst. m. cWohnhaus i. Swinemiinde, mind.: 18—20 000

Villenbesitzung iu Corgau ödealer Auhesits fijr
LPgnsionijke . » , » » « » « , . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . l;—20 000

sabrikanwesen in Aiitteldeutsrhlaud tzu verkaufen
erstl. zu oerpakl)teu) . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. Preis: 180 000

.
Anzahluug: 100 000

Gescl)äftsgrdst. mit Kolonialwareu-—. Wein- nnd

Spirituosen - Handlung Selterwasserfabrikation.
Restanration i. mittl. Ortsrbaft d. Reumark l: —20000

Oandl)ans-—Villa, 40 lun ver Berlin. Selten preis-
giiustiges Objekts Auch Zur Einrichtung als

Gärtnerei geeignet . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. i: 000

Vildpiospekte lc o st e u l o s durch:

". noch r- c0.. ges-tin w 35. uiikavekesuxUrkr- e 2 tin-w- 5933
«sp«« »»’ spL q» »-» —.«»YH....I .

. .. ,4 -z»» ,« fsz

: IspUffth 5 Barbaro
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VerantmortL für die Schristl.: Dr. Otto K r edel,Berlin-Friedenau—Druck: HempelöxCa G.m.b.H.,BerlinSW.98,Zimmerstrsls —- J. v· Alig-


